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Die Liebe


des Dogen Tanguta


zu dem kleinen Gauner Lelo.


& Das Schicksal des Aimoré von den


Nachtschwalben in der Hand seiner Feinde. &


Die große kleine Amadux, die auf Lelo aufpassen


soll & wie die Amazonen mit ihm umgehen


Wie sich die Hauptstadt


der Homsarecs


entwickelt,


seit


es dort Geld gibt;


Iváns weiteres Schicksal &


die zahlreichen Liebesaffären unserer Helden


& wir sehen einige neue Gesichter


in der reichen, bunten


Welt des




HOMO SAPIENS ERECTUS





Erzählt


von einem von ihnen,


Isatai von den Kranichen,


dem Waffenbruder Seiner Exzellenz des Dogen


und um Wahrheit bemühten Beobachter


der meisten Ereignisse.


MMXX






[image: ]


Ein junger Einbrecher, zugeraucht








I. OUVERTURE


Lelo wurde davon wach, dass eine harte Hand ihn packte und zum Aufstehen zwang.


Es war die Stadtwache. Er war nackt, kniete auf einem feuchten Teppich, merkte, dass er in seiner Betäubung wohl uriniert hatte.


Vor ihm stand ein großer Teller mit Asche und den Resten von Papavers. Die Pfeife war vom Rand des Tellers gerutscht und hatte ein glühendes Klümpchen auf den feinen seidenen Knüpfteppich gespien, den nun ein schwarzes Loch für immer verunzierte.


Die scharfe Stimme seiner Tante traf ihn schmerzhaft. Er blinzelte und sah, wie sie gegen ihn gestikulierte, als wolle sie ihn mit der bloßen Hand wie mit einer Pistole erschießen.


»Verhaftet ihn! Diese Schande für die Familie! Das ist nicht mehr mein Neffe, dieses Luder. Bei seinen Wohltätern ist er eingebrochen! Gott weiß, wieviele Kumpels er hierher verschleppt hat. Und in meinem Haus Papavers rauchen, sag mal, geht's noch? Ich will, dass er hart bestraft wird! Der Richter ist schon im Dienst, ich habe im Dogenpalast angerufen. Weg mit ihm, weg, ich kann ihn nicht mehr sehen.«


»Wer ist sein Erziehungsberechtigter?«


»Ich fürchte, ich bin seine einzige Verwandte.«


»Sind Sie mit einer öffentlichen Körperstrafe durch die Amazonen einverstanden?«


»Ach, macht, was ihr wollt. Meinetwegen auch das. Bessern wird es ihn ja doch nicht.«


Die Wache zog ihn auf die Füße, und während die Kollegen anfingen, eine Schadensaufnahme zu machen, begleitete ihn noch das Gezeter seiner Tante. »Chinesische Unterglasur-Schalen, jede ihre 500 Bayernmark wert, jedenfalls unersetzlich! Fünf davon haben sie zerschlagen! Der barocke Sessel, 300 Jahre alt, ist ruiniert. In der antiken Kaffeeröstpfanne haben sie Fisch gebraten, die ist auch hin. Und der Teppich! Brandlöcher... und ich glaube gar, dieses Schwein hat draufgepinkelt...«
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Isatai von den Kranichen, Erzähler dieses Romans








2. MEIN NAME IST ISATAI VON DEN KRANICHEN.


Natürlich sind wir Wilde! Aber auch wenn man es nicht glauben möchte, können wir uns durchaus auch mal für Euch feinmachen. Ich bin Porträtmaler aus Weimar und habe die Ehre, euch diese Geschichte zu erzählen. Hier kommen die wichtigsten Fakten. Wenn ihr den ersten Band dieser Romanfolge schon kennt, könnt ihr dieses Kapitel überschlagen.


Mein Vater war Guipago, einer der wenigen, die den Mut hatten, das Rätsel unseres frühen Todes zu erforschen. Seiner Ansicht nach spielte unsere Unfähigkeit zu schlafen eine entscheidende Rolle.


Meine Mutter war eine berühmte Amazone, als sie jung war. Sie heisst Elena und sie lebte lange Jahre in einem Cro-Haus. Das tat sie hauptsächlich, um sich um Iván zu kümmern, den Sohn ihrer Adoptivtochter Ruth und des regimekritischen Journalisten Maurice Potozki. Den führten seine aufklärenden Aktivitäten mehrmals ins Gefängnis, wo er ungerechtfertigt festgehalten und misshandelt wurde. Ruth war verschwunden, angeblich, um sich dem Lebensstil der Wüstlinge, wie sie uns nannte, zu entziehen. Also lebte Tante Elena im Haus und half Iván großzuziehen, der nicht ahnte, dass eine Homsarec quasi seine Großmutter war.


Wir waren vor etwa 20 Jahren noch um einiges wilder als heute. Wir fragten nicht immer korrekt nach der Zustimmung unserer Sexpartner, sondern nahmen uns, was uns gefiel. Wir pusteten sie an, das macht wehrlos, denn unser Atem enthält Somnambulin, das auf Cros betäubend wirkt. Eine kleine Dosis entspannt Muskeln und Gemüt, eine große führt zu Bewusstlosigkeit. Wenn unsere Opfer aber erst einmal ein paar Tage in unserer Hand waren, ließen wir sie gehen. Die meisten kamen zurück, angezuckert von von unserem Lebensstil. So wurde es wenigstens behauptet. Inzwischen ist dieses Verfahren verboten. Der freie Wille ist oberstes Gebot. Ja, wir sind keine Musterknaben!


Wir wünschen uns oft, wir könnten das Bewusstsein so schön verlieren wie die Cros. Wir können das nicht. Wie gesagt, wir schlafen niemals tief, sondern dösen nur drei bis vier Stunden. Unsere Körpertemperatur liegt normalerweise bei 38,5 °C. Unsere Zähne sind messerscharf, aber man sieht es nicht, sie haben grade Schneiden. Sie sind jedoch empfindlich; wenn einer beschädigt ist, geht er aus, und es wächst ein neuer.


Wenn wir uns aufregen, steigt unsere Temperatur. Wenn sie steigt, regen wir uns auf. Diesen Teufelskreis nennen wir den 'Zustand'. Ab einem Alter von Vierzig hat es uns üblicherweise hingerafft. Irgendwann kamen wir in diesen Sog, meistens getriggert von aufregendem Sex, und das hatte zur Folge, dass wir nicht aufhören konnten. Es gab da einen Punkt, den wir 'ohne Wiederkehr' nennen, ab dem eine Umkehr des Prozesses nicht mehr möglich ist. Wir sterben an Überhitzung. Das nennen wir unseren 'Fluch'.


Dann aber trat Iván in unser Leben, den die Neugier zu uns führte. Er wusste nicht, wie nah wir ihm stehen. Sein Vater schwieg, um ihn zu schützen. Und weil er schon genug gelitten hat. Er war im Gefängnis wegen der Kontakte mit uns, er wurde gefoltert. Er war gebrochen. Als klar wurde, dass der Staat in Person von Pitro Krasnov-Gurian, dem Innenminister und Chef der Geheimpolizei, seine Hände auch nach seinem Sohn ausstreckte, wusste er ihn nicht mehr anders zu schützen, als ihn uns zu geben, und so wurde er mein Pais, das ist ein Schützling, Lehrbub und, wenn er vor Zeugen darum bittet, auch Liebespartner.


Krasnov-Gurian hatte den Bogen überspannt und beinahe einen Bürgerkrieg ausgelöst. Dafür wurde er abgesetzt und des Landfriedensbruchs und vieler weiterer Taten angeklagt, Folterung von Gefangenen und ein Mordversuch an Iván waren Teil der Anklage. Er wurde zu acht Jahren Haft verurteilt. Eine neue Regierung, in Teilen die alte, schrieb Neuwahlen aus und schloss Frieden mit den Homsarecs.


Dann aber erkrankte er an einem Wachkoma, dessen Ursache nicht zu ermitteln war. Sein Neffe Karl Josef setzte durch, dass er aus dem Gefängnis in unser Haus überführt und von uns gepflegt wurde, wie groß die Verwunderung der Zuständigen auch sein mochte. Wir garantierten für sein Wohlergehen und boten an, dass jederzeit Kontrollen stattfinden durften.


Iván wurde zur Hoffnung der Homsarecs, als sie entdeckten, dass der Kontakt mit ihm sie vor dem Tod im 'Zustand' schützte, sondern sie erholten sich. So setzte ein Pilgerzug der Unseren ein, vor allem Männer, die mit Iván zusammentreffen wollten. Sehr bald kam der Begriff 'Segnung' auf. Iván selber konnte sich diesen Effekt nicht erklären; wie er selber sagte, hätten sie statt seiner Hand auch die Blätter eines Gummibaums küssen können.


Damals entstand auch die Erkenntnis, dass es einen Zusammenhang zwischen unserer dunklen Sitte des Kannibalismus und dem frühen Tod geben musste. Zwar gab es das strikte Verbot, aus diesem Grund zu töten; aber den Cros Tote zu stehlen oder 'vom Lebenden zu essen', also von denen, die durch den 'Zustand' gestorben waren, kam immer noch vor. Der König untersagte das. Aber an das königliche Verbot hielten sich nicht alle.


Einen weiteren Fortschritt machte der Kampf gegen den 'Fluch', als die Amazonen begannen, ein Ritual zu praktizieren, das NuRiCa. Dieses Ritual geht damit einher, dass die Ritualpriesterin, immer eine Frau, Schnitte in unsere Haut macht, so dass wir ein wenig Blut opfern. Hierbei sollen wir uns darauf konzentrieren, dass wir uns an alle hungrigen Wesen im Universum verschenken, sollen also das Nehmen in ein Geben verwandeln. Dies soll die unheilige Verbindung zu unserer kannibalischen Vergangenheit lösen.


Da wir just vom König sprechen: Wir haben ein einzigartiges System, unseren Herrscher zu wählen. Immer der von uns, der sich am intensivsten mit dem Wohl aller beschäftigt, gewinnt dadurch eine Kraft, die auf uns alle abstrahlt; das nennen wir 'König' oder 'Königin'. Es ist ein fluktuierender Wandel, ähnlich wie eine Wolke von Staren ihre Flugrichtung bestimmt. Jeder kann in diesen Stand aufsteigen, Mann oder Frau, jeder in der Cultura. Das können auch unsere 'Cro', 'normale' Menschen, die wegen ihres längeren Lebens ein wichtiger Teil unserer Gesellschaft sind, sie sind unser Gedächtnis und unsere Ratgeber. Und es ist auch kein Wunder, dass sie uns so nah stehen, denn genetisch unterscheiden wir uns kaum. Homsarecs bekommen auch Cro-Kinder und umgekehrt. Also können auch Cros unsere Könige werden und sind es auch schon gewesen.


Früher wurden fast alle Homsarec-Kinder aus den Cro-Familien ausgestoßen! Darum holten wir sie fort und zogen sie auf, und die meisten waren halt Väterkinder, die auch die Liebe erst einmal unter Ihresgleichen lernten. Und ebenso normal war es für die Mädchen, ihre Meisterin oder ihre Kameradinnen zu lieben.


Unser weltlicher Herrscher ist der Doge von Sukent, unserer Hauptstadt. Er wird vom König berufen. Zur Zeit ist es Tanguta. Er ist dem Stadtparlament, der 'Sala de Thing' gegenübergestellt, die oft auch seine Entschlüsse einschränkt oder kippt. Seine Residenz befindet sich im Palast in der Stadtmitte. Auch der Doge kann ein Cro sein, und der vorletzte war einer.


Zu den Anreden muss ich noch etwas erklären, das könnte etwas verwirrend sein. Die drei Arten von Anrede beschreiben genau, auf welcher gesellschaftlichen Stufe sich jemand befindet, aber sie können sehr flexibel benutzt werden. Es kann sein, dass jemand mitten im Satz vom 'Du' zum 'Sie' übergeht. Nur der Doge wird mit 'Ihr' angesprochen; er siezt seinen engeren Kreis, auch seine Frau, die Dogaressa; Sklaven siezen ihre Herren, der Rest duzt sich.


Sukent ist eine mitten in einem Lagunensystem liegende alte Stadt, durchzogen von Kanälen; es war, bevor es die Homsarecs als ihre Hauptstadt erwählten, so baufällig, dass die Lebensqualität nicht mehr ausreichte, um die Menschen zu halten. Also erboten sich Homsarecs, die Ruinen zu renovieren und vor allem durch den Bau von Schleusen den Wasserstand in der Stadt zu regulieren. So machten sie mit wenigen Mitteln und viel Arbeit aus dem Trümmerhaufen eine begehrenswerte Stadt. Und hier leben unsere Helden, hier würde Madame Nox gern ihren Ruhestand genießen, wenn nicht ihr ungeratener Neffe in ihr Haus eingebrochen wäre, Schäden angerichtet und ihr 'Papavers', den Schlafmohn weggeraucht hätte, den sie dringend gegen ihre Knieschmerzen braucht.


Und hier sorgen die Amazonen und ihre mit Strafgewalt ausgestatteten Kolleginnen, die Erynnien, mit Pfeil und Bogen oder mit der Peitsche für Ordnung.





3. AMAZONEN UND EINE ÖFFENTLICHE BESTRAFUNG


Das X am Namensende steht für die Kriegerin, die auch Erynnie werden kann, also eine öffentliche Bestraferin. Und so war die Strafordnung zu der Zeit, als Tanguta zum Dogen berufen wurde: Erynnien müssen die Missetäter gleich bei Ergreifung abstrafen. Gegen diese Strafe kann Widerspruch eingelegt werden. Allerdings erst nach Vollstreckung. Pech, wenn sie unberechtigt war. Aber dann wird eine Kompensation angeboten. Die sofortige Strafe ist das höhere Gut. Wie bei jungen Hunden musste die Strafe der Tat auf dem Fuß folgen, war der Gedanke.


JETZT SETZT ES WAS


Lelo wurde also aus dem Haus seiner Tante zur nächsten Wache geführt, die sich hinter der Byzantinischen Kathedrale befand.


Nackt, barfuß und schmutzig wurde er von den Wachen an Handschellen durch die Gassen gezogen und geschubst — er hatte nicht vor, groß Widerstand zu leisten, war aber noch verlangsamt von all dem Papavers, das er geraucht hatte, denn die Vorräte seiner Tante waren beachtlich. Die alte Amazone hatte, wohl wegen ihrer Kriegsverletzungen aus der Vergangenheit, so viel im Haus. Seine Tante war Mitglied eines wohlhabenden Stammes, und ihr Haus wurde 'Fort Nox' genannt — wenigstens von denen, für die Lelo in der vergangenen Nacht die Tür geöffnet hatte.


Er war nass, und ihm war kalt. Asche klebte auf seinem Leib. Unter Aufsicht durfte er in der Wache duschen. Dann bekam er ein Lendentuch mit der großen Beschriftung, es handle sich um öffentliches Eigentum, und wurde dem Haftrichter vorgeführt.


Auch ein städtischer Pflichtverteidiger war anwesend, wie üblich. Er war grantig, weil er wegen dieser frühen Vorführung um fünf Uhr Morgens keine Zeit hatte zu frühstücken. Die Wachen, die Lelo festgenommen hatten, schilderten die Situation, wie sie sie vorgefunden hatten. Er wurde nach den Namen seiner Komplizen gefragt, denen er die Tür geöffnet hatte, und schwieg. Er wusste sie auch nicht, hatte nur ihre Stammzeichen in Erinnerung.


»Name?«


»Lelo von den Wölfen. Cro-Name: Leonard van Loben. Neffe der Amazone im Ruhestand Nox von den Wölfen.«


»Ach, verwandt mit der Geschädigten? Das wird dir einen Dreck nützen. Reisst dich eher tiefer rein.«


Nun wurde er der Erynnie vorgestellt, die die Bestrafung vornehmen würde, es war die Leiterin der Hauptwache, die Kommandantin der Amazonengarde Salix.


»Na, da hast du aber Glück«, sagte eine der Wachen spöttisch, denn Salix hatte eine harte Hand, das wusste man. Und während er wartete, erzählte ihm dieser redselige Wachmann, dass sie anscheinend vornehmer Herkunft sei, es hieß, sie sei die Tochter des vorletzten Dogen; sie sei schon weit über vierzig, was für Frauen bekanntlich nicht so ungewöhnlich ist wie für Männer, und sie habe einen wesentlichen Anteil an der Entwicklung des 'Neuen Rituals des Cannibalismus', einer Sühne für die alten Unsitten. Soso. Na, da kann Lelo sich ja richtig freuen.


Sie besprach das Strafmaß mit dem Haftrichter und dem Verteidiger. Lelo hatte die Wahl zwischen einer kürzeren Strafe in voller Öffentlichkeit oder einer längeren innerhalb der Dienststelle, bei der nur der Verteidiger und natürlich die Bestraferin anwesend sein würden.


Lelo entschied sich für die nichtöffentliche Strafe. Er bereute das gleich darauf.


»Nur Anfänger lassen sich verdeckt bestrafen«, murmelte ein weiterer Kandidat, der mit Lelo zusammen in einer Zelle auf die Strafe wartete, »da langen sie viel härter hin. Wenn du eine Chance hast, wandle das noch zu einer öffentlichen Strafe. Zu peinlich? Ach, lachhaft. Du bist also ein Held. Glückwunsch.«


Dann war er auch schon dran.


Salix, berüchtigte Bogenschützin und immun gegen männlichen Charme, nicht unfähig, Gnade walten zu lassen, aber von unbestechlicher Gerechtigkeit, war vor allem für ihre Fähigkeit bekannt, auch den größten Masochisten so bestrafen zu können, dass er dabei keine Lust zustande bekam.


Sie machte ihn ruppig fest und fing unvermittelt heftig an, machte ihn nicht liebevoll warm. Und diese Erynnie schlug ihn routiniert und plauderte dabei mit einer Kollegin, die gerade zur Morgenschicht erschien und noch etwas Zeit hatte. Manchmal schien sie nicht einmal richtig hinzusehen und traf ihn schlecht, auch mal knapp neben die Eier, so dass zum Schmerz noch Angst kam. Er musste keine haben, sie war perfekt, kannte keine Ausrutscher, alles, was sie tat, war Absicht, auch die coole Ignoranz, die sie dadurch ausdrückte, dass sie zwischendurch mal einen Tee trank und ein Brötchen aß, während er nichts sah und sich fragte, wann es weitergehen würde. Jede Sekunde konnte es das, jedes Geräusch konnte der Auftakt zu weiteren Qualen sein. Er flehte um Gnade und musste somit Seiner Exzellenz dem Dogen vorgeführt werden.


Der Doge Tanguta, Adresse für Gnadengesuche, wurde in den frühen Morgenstunden um seine Meinung gefragt, um sieben Uhr, als sein Büro öffnete, da war Lelo bereits seit zwei Stunden in Salix' Hand. Der Doge sortierte die neu eingegangenen Strafprotokolle und Gnadengesuche. Seine rötlichen Locken waren noch feucht vom Duschen, und er hatte eine schlichte Robe angetan. Da er heute auch richterliche Aufgaben hatte, trug er die gehörnte Kappe der Dogen. Er war einer der schönen Menschen, die sich ihrer Schönheit nicht bewusst sind und die auch kein Interesse an ihrem eigenen Aussehen haben. Schmeicheleien pflegte er beinahe barsch abzutun. Er war noch nicht lange im Amt und erst im selben Jahr dem 'Zustand' durch die Begegnung mit Iván entgangen.


Seine Exzellenz ließ sich den Täter vorführen. Er betrachtete einen nackten Jüngling von achtzehn Jahren, sah sein androgynes, verheultes Kindergesicht, umrahmt von langen dunkelbraunen Haaren. Seine Augen waren gesenkt. Aber als er sie mit dem Ausdruck des Flehens um Hilfe zum Dogen aufschlug, wurde diesem klar, dass er es mit einem verwöhnten Lustknaben zu tun hatte, wie sich viele in den Wohngemeinschaften der Homsarecs herumtrieben, wo sie nichts lernten, als sich niedlich zu machen und jeder ernsthaften Beschäftigung aus dem Weg zu gehen. Sein Hintern und seine Beine waren schon von zahlreichen Schlägen mit roten Streifen überzogen. Und der Doge hörte von den Schäden, die der Einbrecher zu verantworten hatte.


»Unsere Gesellschaft beruht auf Ehrlichkeit und Vertrauen«, sagte er, »wir schauen einander in die Seele. Das ist uns heilig. Was du getan hast, erschüttert die Grundfesten dieses Vertrauens. Madame Nox, deine Tante, ist eine verdiente und großartige Amazone, Kriegerin und Schützerin der Cultura. Du hast sie sehr schockiert durch den Einbruch. Sie gibt uns freie Hand, dir eine Lektion zu erteilen, die du nicht vergessen wirst. Den Rest der Strafe, weitere zwei Stunden Schläge, wirst du öffentlich verbüßen. Meine Damen, bringen Sie ihn zwischen die Säulen des Todes und treiben Sie es ihm aus, Häuser durch Fenster zu betreten.«


So allen Blicken preisgegeben, empfing er noch eine Stunde lang scharfe Hiebe.


Leute, die zur Arbeit gingen, ließen es sich nicht nehmen, spöttische Blicke auf den Delinquenten zu werfern. Man war nicht in Hast, man konnte sich einige Minuten der Anteilnahme an seinen Qualen gönnen. Auch in dieser peinlichen Situation war er den Blicken der Passanten ausgesetzt, die vom Kleinen Platz zur Klosterinsel übersetzen wollten. Während der ganzen Aktion war ein weiteres Paar Amazonen dazu abgestellt, sie beide zu bewachen. Sie standen still rechts und links von ihnen, die Hellebarden senkrecht aufgestellt in der rechten Hand. Allzu aufdringliche Beobachter wurden durch Absperren mit den langen Waffen ferngehalten.


Die Wachen waren angewiesen, nicht mit ihm zu reden. Und das war auch gut so, denn seine Fähigkeit, Männer wie Frauen einzuwickeln, übertraf noch sein Talent, Gelegenheiten zum Abstauben auszukundschaften.


Zu solchen Bestrafungen wurden manchmal auch die jungen Erynnien und Wachen als Praktikanten mitgenommen, die ihre Ausbildung unter Amadux erhielten. Anders als die sonst so hochgewachsenen Mädels unserer Art hat sie nur ein Maß von 5 Fuß erreicht. Gerade, dass sie so klein ist, ist ihr großer Vorteil, und das war schon so, als sie noch aktiv kämpfte. Sie kam unbeachtet durch die Linien, irrtümlich für ein Kind gehalten; man unterschätzte sie, und schon kontrollierte sie die Situation. Dass jemand klein sei, galt für sie als reine Ausrede. Der Umgang mit dem Bogen, dem Wurfbeil, dem Spieß — sie machte vor, was beherrscht werden musste. Und auch der psychologische Kampf liegt ihr am Herzen. Mit Worten so gut fechten wie mit Waffen, das ist ihre Mission, ihre Widersacher ebenso wie ihre Schutzbefohlenen zur Einsicht zu bringen.


Dox, ein femininer junger Wachschüler, trug die Kleidung der Amazonen, aber der Blick auf seine Figur, die flache Brust, den definierten Hals zeigten, dass er ein Garda war, der später auch der männlichen Garde angehören werde.


»Wo ist die Einwilligung?« wollte Dox wissen, der großes Interesse an der Einhaltung solcher Regeln entwickelte, was ihm sicher auch eine Karriere als Verteidiger eröffnen konnte.


»Frag ihn«, antwortete Salix, als sie neben dem öffentlich ausgestellten Lelo standen, als eine Pause eintrat, in der Salix ein Glas Wasser trank. Auch dem Sträfling gab sie eins. Lelo trank.


Dann konnte Dox seine Frage stellen.


»Lelo«, begann er und dachte nach. »Hast du diese Strafe akzeptiert?«


Lelo lachte bitter. »Natürlich nicht«, begann er, da hielt Salix seinen Mund zu. »Red' nicht«, lachte sie, »du hast den Einbruch begangen, und du weisst, was darauf steht. Das betrachte ich als Einwilligung.«


»Ich will es von ihm selber hören«, insistierte Dox.


Amadux lächelte.


»Nun?«


Lelo schwieg.


»Er wird es nicht zugeben«, lachte Salix, »das wäre ihm eine zu große Erniedrigung.«


Sie nahm einen Stock aus dem Köcher. »Entschuldigt, ich muss weitermachen. Wir sind noch nicht fertig mit ihm. Ihr könnt gern weiter zusehen.«


Amadux verabschiedete sich mit Dank und erlaubte Dox, während der restlichen Zeit bis zum Abführen des Delinquenten zuzuschauen. Dann lief die Ausbilderin zum Quartier zurück, um das Morgentraining zu leiten, während Dox sich in Lelo verknallte. Das war nicht Mitleid. Er schaute Salix bewundernd zu, wie die ihre exakten Schläge plazierte. Da ging nicht einer daneben, und nicht einer war zu mild. Lelo, nicht wieder geknebelt, weinte nun hemmungslos.


Es schlug neun vom Glockenturm, sie beendete die Bestrafung. Nun ließ sie ihn sich hinknien.


Sie kauerte sich nah an ihn und zog seinen Kopf an ihre Schulter. Flüsternd nahm sie ihm das Versprechen ab, nie mehr in fremde Häuser einzudringen. Er hatte Schluckauf und konnte nur noch nicken, als sie ihn dreimal fragte, ob er es versprechen werde.


Salix machte ihn los und führte ihn zur Wache zurück, eine der Erynnien begleitete sie. Als sie ihn fortführten, lief Dox zur Gruppe und dem Morgentraining.


Das Laufen machte ihn noch geiler. Und als er während des Lauftrainings an Lelo dachte, an seine Tränen und seinen Anblick, wie er sich unter Salix' Hieben wand, fühlte er heftige Sehnsucht nach diesem Jungen.


In der Wache war inzwischen der Sekretär des Dogen eingetroffen und machte ein paar Fotos. Zu Lelos unendlicher Bestürzung wurde auch sein Gesicht von vorn und von der Seite fotografiert. Unter Aufsicht musste er duschen, die Erynnie vom Dienst spülte ihn ab, trocknete ihn, überprüfte, ob noch Blut kam, und überließ ihn dem inzwischen eingetroffenen Arzt, der dem Protokoll eine Einschätzung der Schläge und der Spuren mitsamt Foto hinzufügte und der seinen Hintern und die Schenkel mit einem Pflaster hier und mit Salbe dort versorgte. Dann wurde die Aussegnung gesprochen: »Prenda Ira Torturadan, garda servo povro omuz« – »Nimm den Zorn von dem Gequälten, schütz des armen Knechtes Schultern«.


Von der Fessel befreit, sah Lelo sich mit einer schriftlichen Erklärung konfrontiert, er habe die Strafe erhalten, akzeptiere sie und werde die ihm zur Last gelegten Taten nicht wieder begehen. Die Hand gehorchte ihm kaum, als er zitternd unterschrieb. Die Erynnie begleitete ihn nun nach Hause in seine Wohngemeinschaft — einen Meister hatte er offenbar nicht, was gegen die Gesetze verstieß — und ging dann zur Adresse seiner Tante und informierte sie, dass er seine Strafe empfangen, sein Versprechen abgegeben habe und dass er nun wieder als reingewaschen zu betrachten sei, dass keine Vorwürfe mehr gegen ihn erhoben werden dürften. Und sie sei als seine nächste Verwandte in dieser Stadt gebeten, ihm einen Meister zu suchen. Sie würde es versuchen, sagte Tante Nox, aber sie könne ja niemanden zwingen, diesen Schlingel zu nehmen.


Am Tag danach begab Lelo sich sofort zum Quartier der jungen Erynnien und bat bei der Pförtnerin darum, den jungen Garda sehen zu dürfen, der seiner Bestrafung beigewohnt hatte. Ein Gespräch in der Kantine wurde ihm erlaubt, als Dox zustimmte, ihn zu treffen. Amadux warf einen skeptischen Blick auf die beiden, die sich an den entferntesten Tisch gesetzt hatten, Dox mit einem Mango-Lassi, Lelo mit einem Tee. Sie grinste bei dem Anblick, wie vorsichtig er sich auf den Hocker setzte.


Das Gespräch bestand nur aus wenigen Sätzen. Das erzählte Dox später.


Lelo fragte den Garda: »Kannst du mir helfen? Du hast das ja gesehen. Ich will in Revision gehen. Das war Unrecht. Ich stand unter Schock, als ich das unterschrieben habe. Würdest du als Zeuge aussagen?«


Dox war überrascht. Das hatte er nicht erwartet.


»Ich dachte, du würdest vielleicht mein Sklave werden wollen. Du warst so geil, so süß, wie du dich da gewunden hast, ich bin total drauf abgefahren, ich will dich. Revision? Wieso? Das war doch angemessen, nach dem, was du dir da geleistet hast...«


Zu Dox' unendlichen Bestürzung stand Lelo auf und ging ohne ein weiteres Wort. Und dass seine Revision scheitern würde, konnte er sich an fünf Fingern abzählen.


Amadux musste Dox trösten. »Lass ihn gehen«, sagte sie, »wenn er das kann und will, was du ihm angetragen hast, kommt er wieder.«


Dox bekam einen verträumten Ausdruck.


VOM LEBENDEN GEGESSEN


Es dauerte lange, bis er Lelo wiedersah, über drei Jahre vergingen. Wir schrieben das Jahr 190 unserer eigenen Zeitrechnung. Dox war mit der Ausbildung fertig und assistierte Salix inzwischen bei Bestrafungen.


Da wurden drei Verhaftete vorgeführt, die an einem Bankett Alten Stils teilgenommen hatten. Das heisst, das Opfer war einer der Unsrigen gewesen. Und siehe da, wieder war dieser Taugenichts dabei. War sogar bei der Organisation des Banketts beteiligt gewesen, und das bedeutete, er hatte geholfen, das Opfer zu beschaffen und vorzubereiten. Zwar konnten sie belegen, dass sie nicht das Große Verbrechen begangen hatten, nämlich Beschaffung durch Tötung. Dennoch war dieses Vergehen unbedingt mit einer Strafe zu verbinden, so stand es auch in einem Erlass des Dogen.


Vom Lebenden zu essen! Eine der größten denkbaren Verfehlungen. Nicht nur wegen des Rufes der Cultura, der sich gerade erst zu bessern anfing. Nein, es war auch, weil das 'Essen vom Lebenden' die betraf, die der 'Zustand' hingerafft hatte. Aber am 'Zustand' starb doch kaum noch jemand! Iván hatte jahrelang dafür gearbeitet.


Der Verein NuRiCa setzte sich voll dafür ein, dass diese unselige Tradition aufhörte. Wir wussten doch inzwischen, was Schuld war an dem 'Fluch', der unser Leben verkürzte. Darum war es eine schlimme Verfehlung, an einem Bankett teilzuhaben. Unsere Toten waren aufzubahren, bis der Tod absolut gewiss war, und dann zu begraben, so lautete das Gesetz. Das war Konsens unserer Gesellschaft, ausgedrückt durch den Willlen des Königs.


Die Sache war umso heikler, als ja noch gar nicht klar war, inwieweit wir den 'Fluch' wirklich schon überwunden hatten. Wie lange werden wir leben? Das konnte niemand sagen. Statt der früheren Frist, die wir kannten, hatten wir jetzt die Aussicht auf völlige Unsicherheit, ins offene Gelände eines Lebens, von dem wir noch nicht wussten, wie wir es einteilen sollten.


Kann man das NuRiCa mehr als einmal durchführen? Tatsächlich schien es nichts Endgültiges zu sein. Aber auch beim zweiten Mal schien es die volle Wirkung zu entfalten und womöglich noch stärker zu wirken.


Und nun sahen sich Dox und Lelo wieder. Lelo wirkte zwar erwachsener, aber auch ein wenig durchtriebener. Alles Kindliche war vergangen. Nun war er mündig, hatte mit Ach und Krach eine Ausbildung zustande gebracht, künstlerische Fotografie war sein Fach.


Drei Jahre nach dem Einbruch bei Nox ist Lelo mit dem Gesetz wieder in Konflikt geraten. Er hat sich zwischen verschiedenen Wohngemeinschaften hin- und herbewegt, blieb überall so lange, wie sie ihn durchfütterten, so lange es ihnen Spaß machte, mit ihm Sex zu haben; irgendwann kam dann aber doch die Frage, ob er nicht auch etwas zur gemeinsamen Speisekammer beisteuern möchte. Inzwischen ist die Liste seiner Vergehen lang, aber nichts wirklich Schlimmes ist passiert. Er hat niemanden verletzt, niemanden getötet, aber wer wird je sagen können, an wievielen Einbrüchen er beteiligt war, wo es um Diebstahl, vor allem von Papavers und Tee und anderen nützlichen Dingen wie Kerzen, Seife, Parfum und Süßigkeiten, ging? Nie was Großes, denn in Sukent kann nichts verkauft werden, und Tausch fällt auf. Dennoch ist er inzwischen ein versierter Fassadenkletterer geworden, kennt alle Wege über die Dächer und weiß viel über Schlösser und Seiteneingänge in den dunkelsten Subportalen.


STRAFE SOLL ZU EINSICHT FÜHREN


Aber das war nicht der Grund für die jüngste Verhaftung. Sondern es geht um ein 'Bankett Alten Stils'. Lelo wurde auf frischer Tat ertappt. Das Bankett war gerade erst vorbei, sie hatten 'vom Lebenden' gegessen, also von einem, den der Zustand getötet hatte, und wieder beriefen sie sich darauf, dass es im Sarkophagentext, dem Script aus dem 15. Jahrhundert, als heiliger Akt beschrieben würde.


Der Richter, es war Kalanag von den Graugänsen, ordnete vier Wochen Sicherheitsverwahrung an, was recht streng war. Aber Lelo hatte nicht nur teilgenommen, sondern auch bei den Vorbereitungen geholfen. Vor nicht so langer Zeit war dies keine Straftat gewesen, und wenn er schuldig war, dann waren es die meisten von uns.


Ja, unser Volk entwickelt sich schnell.


Lelo erzählte mir später von dieser Zeit. Er war recht komfortabel untergebracht. Kalanag bat Kunkamanito, den Arzt des Dogen, sich die Teilnehmer des Banketts anzusehen.


Er wurde in eine der Zellen eingelassen, die eigens für diese Verwahrung eingerichtet worden waren. Die Wände waren in kühlen Pastellfarben gestrichen worden, in Lavendel, Türkis und Lindgrün. Es gab passende Vorhänge und Kissen auf einem breiten Bett mit einer bunten Decke. Darüber waren Bücher in Reichweite untergebracht, die das Gemüt der Insassen positiv beeinflussen sollten.


Lelo war uneinsichtig und kooperierte nicht. Seine Temperatur war gefährlich hoch. Er war schwer vergiftet, wie der Arzt feststellte, das Bankett war schlecht durchgeführt worden, das Opfer war schon zu lange zerlegt. Er hatte Sehstörungen und konnte keinen zusammenhängenden Text vorlesen und schon gar nicht Fragen dazu sinnvoll beantworten. Er musste einige Tage unter strenger medizinischer Aufsicht bleiben, und er hasste es.


»Ich ließ ihn einen Abschnitt aus einem Buch von Tolstoi vorlesen«, erzählte Kunkamanito, »er konnte keinen Satz komplett vorlesen, und er verstand nicht, wovon die Rede war. Sein Sehfeld hatte Lücken, es gab Stellen, auf denen sah er gar nichts. So, wie er es beschrieb, scheint es, er sah die Welt wie in einem zerbrochenen Spiegel. Wir gaben ihm fiebersenkende Mittel und Somnambulin zur Beruhigung. »Er war am Rand des 'Zustands'«, sagte Kunkamanito.


»Was? Mit 21 Jahren?«


»Er wäre nicht einmal der Jüngste, den wir auf diese Weise verloren hätten.«


Wann hatte diese Sitte — manche sagen Unsitte — überhaupt angefangen? Ausgrabungen belegten sie bis in die frühe Vorzeit, und auch, dass es sich rächte. Krankheit war schon in der frühen Steinzeit der Begleiter der Kannibalen gewesen.


In der Vergangenheit, solange es schriftliche Aufzeichnungen gab, war es den Unseren immer schon verboten zu töten. Und am schlimmsten wäre es gewesen zu töten, um das Opfer zu verzehren. Das galt als eines der Großen Verbrechen, unsühnbar, mit Ächtung bestraft, der schärfsten Strafe, die wir kannten, dem sozialen Tod.


Dennoch gab es die 'Banketts Alten Stils', die 'kulinarische Bestattung', und die Befürworter beriefen sich darauf, dass es auch hier ja keine Tötung gab, sondern man erwies einem der Unseren eine letzte Ehre. Eine, vor der sich die Cros mit Schaudern abwandten, aber wir hatten es ja schon vor Jahrhunderten so gemacht und hatten eine andere Sicht darauf.


Aber nun, da der 'Fluch' durch Iván gebannt war, hätte das doch aufhören müssen!


»Wieso sterben immer noch so viele durch den 'Zustand'?« fragte ich Kunkamanito.


»Es sind nicht so viele. Es sind weniger als früher! Aber sie fallen auf, weil jetzt diese Hoffnung da ist.«


»Wenn das nicht wirklich aufhört, können wir 'S!O!S!' gleich mit Fragezeichen schreiben. Und wie sollen wir beweisen, dass wir jetzt 80 Jahre alt werden können? Um das zu zeigen, brauchen wir noch mal 40 Jahre.«


»Ja, wir haben die Kuh noch lange nicht vom Eis«, sagte er bedächtig und zündete sich eine Pfeife an, an der wir abwechselnd zogen.


»Hast du von Doktor Avram Pierrebleu gehört?« fragte er nach einer Weile. Ich verneinte.


»Er hat über eine Gruppe von Eiweißen promoviert, die man Prionen nennt. Die sind der Grund für die Kuru-Krankheit der Kannibalen in Ozeanien. Das Prion kann ins Gehirn wandern und löst motorische Störungen aus. Die Patienten sterben grinsend, am Boden liegend. Der Kannibalismus wurde verboten — und Kuru wurde ausgelöscht.«


Ich nahm ihm die Pfeife aus der Hand und zog dran.


»Die Kluge Pastete ist das Gefährlichste«, sagte er, und sein Blick hing starr an der Zimmerdecke.


»Wir müssen ein Mittel finden«, stimmte ich ihm zu.


»Die Unsitte muss aufhören, das ist das Mittel«, sagte er mit Nachdruck.


»Aber wir verändern uns«, überlegte ich.


»Ja, drüber denken alle nach. Werden wir denn noch so schnell, so stark, so mächtig sein, wenn wir aufhören, 'Heiliges Fleisch' zu essen? — Übrigens ein Begriff, den ich überhaupt nicht mag. — Werden wir unsere Hitze, unsere Kraft, unsere Schnelligkeit behalten, die nachwachsenden Zähne, den betäubenden und heilenden Speichel? Können wir im Kreis bleiben und unseren König oder die Königin telepathisch wählen? Bleiben wir mit der Basilosphäre verbunden? Welchen Preis zahlen wir für ein längeres Leben? Das sind die Fragen, die ich dauernd höre.«


»Meine Antwort: Welchen Preis willst du dafür bezahlen, dass wir immer noch so mächtig sind? Willst du unsere Macht mit dem frühen Tod erkaufen? Und ist es so schlimm, nicht mächtiger zu sein als die Cro, aber mit ihnen im Frieden?« konterte ich mit der anderen Seite der Debatte. Er stimmte mir zu.


»Ist es übrigens wahr, dass du eine Vision in deinem NuRiCa hattest?«


Ich zögere mit der Antwort. Was mir im Rausch des Ritus so klar und richtig erschien, das könnte zweifelhaft sein — wie alles, was man in Räuschen erfährt. Und das sage ich ihm, spiele herunter, was ich erlebte. Dabei hatte ich einen wirklich exaltierten Geisteszustand erlebt, in dem ich aus dem Liegen hochgeschnellt war, als sei ich ein Heupferd.


»Du hast eine Erfahrung der Basilosphäre gemacht, hörte ich?«


»Wie kann ich das wissen?« murmelte ich.


»Komm, lass dir nicht so die Würmer aus der Nase ziehen, Salix meinte, das sei eine ganz besondere Sache gewesen, die du da erfahren hast...«


»Wenn es das war, müssen wir es mit größter Vorsicht behandeln«, gab ich zurück, »und dann bin ich nicht sicher, ob ich jetzt darüber reden darf...«


Aber er las mich.


»Du denkst, die in den 'Zustand' Gefallenen sind nicht wirklich tot, oder?«


Ich schwieg und machte eine Geste der versiegelten Lippen.


Er verstand.





4. LELO ALS DEMONSTRATIONSOBJEKT


»Dürfen die Amazonen Sex mit den Sträflingen haben?«


So lautet eine etwas provozierende Frage, die mit Kreide an die Tafel im Seminarraum geschrieben steht.


Amadux, die Leiterin der Amazonen-Ausbildungsstätten, hält hier ein Seminar mit Rollenspielen. Wir sind in einem Palazzo, dem Amazonen-Stadtquartier, direkt am Großen Kanal, nicht weit von der Akademiebrücke, wo ständig Fußgänger hinüber und herüber flanieren. Die großen Fenster gehen auf den Kanal, sind aber mit Gardinen gegen die Sicht verhängt, um Ablenkungen zu mindern. Hier sitzen die jungen Damen an Schreibpulten mit Bleistift, Tintenfass und Feder. Die Schreibfläche ist geschrägt, darunter befindet sich ein Kasten für Bücher und Hefte. Auf dem Stundenplan steht »Psychologie der Kriminalität«.


Amadux hat zur Zeit zehn Rekrutinnen in der Grundausbildung. Sämtliche sind Homsarecs. Sie sind es fast immer — bis auf sehr wenige Ausnahmen. Freydux war eine dieser Ausnahmen, eine Cro-Amazone, und sie wurde auch nicht für den Kriegsdienst ausgebildet, sondern für Ordnungsaufgaben und Kriminalitätsbekämpfung. Ihre Kameradin Pax hat ebenfalls die Ausbildung beendet und assistiert Amadux beim Seminar. Und auch Dox ist fast fertig mit der Ausbildung. Er trägt weiterhin das Riemenharness und die Chaps der Amazonen. Der Grund, warum wir keine Cro-Menschen in die kämpfenden Truppen aufnehmen, ist einfach. Im Gegensatz zu uns fallen sie um, wenn sie getroffen werden, sind vielleicht ohnmächtig, und wir müssen sie dann retten. Das hält sehr auf.


Als Objekt für die Lektion dient ein Freiwilliger, der sich davon eine Steigerung des Unterhaltungswerts der Haft verspricht. Lelo von den Wölfen, seit einigen Tagen mit anderen wegen Beschaffung eines Opfers für ein Bankett Alten Stils in Haft, ist von zweien der Gardisten aus Selknams Wache hergebracht worden. Sie werfen ihn mehr in den Raum, als dass sie ihn führen.


»Viel Spaß, die Damen!« kommentiert der Wächter Khampa sein Erscheinen. Mit Langpeitsche, Axt und Spieß wirken die Wachen sehr martialisch. Khampa bietet an, bei den 'Mädels' zu bleiben — obwohl, wie er versichert, klar ist, dass Amazonen selber für ihre Sicherheit sorgen können, aber es könnte ihnen ja etwas Arbeit abnehmen... Es ist Amadux klar, dass die jungen Gardistinnen ihres Seminars den Wachen die Köpfe verdreht haben. Amadux dankt ihnen sehr freundlich und legt ihnen nah, sich ihren üblichen Aufgaben zu widmen.


Sie fragt Lelo, ob er freiwillig hier sei, sie kündigt ihm an, sie werde an ihm verschiedene Fesselungen und Verfahren des Strafvollzugs demonstrieren; ob er damit einverstanden sei? Er wirft einen kleinen Blick in die Runde zu den jungen Damen und nickt. An Dox bleibt Lelos Blick hängen, aber eher flüchtig.


»Du bist also kooperativ?« fragt Amadux noch einmal, denn sie liest da etwas, was ihr nicht ganz klar erscheint. Er grinst. So ganz versprechen könne er das denn doch nicht, ist seine Antwort, »aber es soll ja noch ein bisschen Spaß machen.«


Aha... Nun, das wird für die Seminaristinnen bedeuten, dass man ihnen auch den Umgang mit Widerstand erklären kann. Umso besser.


Lelo ist nur begrenzt zur Mitwirkung bereit.


Seine weichen Momente nach der ersten Bestrafung hat er bereut. Hat quasi seine Reue bereut.


Das ist kein gutes Zeichen, findet Amadux.


Was genau will er? Warum ist er bereit, hier mitzumachen?


Sie nimmt ihn beiseite und erklärt ihm eine kleine Szene, in der er mitspielen soll. Er nickt und hat verstanden.


Sie steht auf einem breiten Podest, die Mädchen sitzen an Pulten unterhalb des Podestes. Sie demonstriert, wie man Gefangene auf sichere Weise fesselt, ohne Chance zu entkommen, ohne Gefahr für ihre Gesundheit. Lelo kennt offenbar schon Tricks, die er von seinen Kumpels gelernt hat, und das gefällt Amadux gar nicht. Aber um es den Mädchen zu zeigen, was man falschmachen kann, ist das sehr willkommen.


Sie steckt sich ein Messer für das NuRiCa-Ritual in den Gürtel und kündigt den Mädchen an, sie könnten in dieser Situation eine Überraschung erleben. Sie beugt sich runter, um Lelo die Füße zu fesseln. Blitzschnell bringt er das Messer an sich und hält es Amadux an den Hals. Die Mädchen schreien auf, werfen eine Hand vor den Mund. Sie packt das Messer sehr cool und zieht es weg. Dann dreht sie Lelo den Arm auf den Rücken und lässt ihn in gebeugter Haltung stehen. Er wimmert, sie tut ihm weh, aber völlig ungerührt doziert sie weiter: »Seht ihr, die Jungs sind immer für eine Überraschung gut, allerdings habe ich ja damit gerechnet, und viele wissen nicht, dass die NuRiCa-Messer nur an der Spitze scharf sind. Vielen Dank, Lelo, für deine Mitwirkung bei dieser Demonstration, und die, meine Damen, war natürlich so abgesprochen, um zu zeigen, was passieren kann.«


Amadux führt ihn scheinbar ruppig zum schrägen Kreuz und macht ihn fest. »Ihr seht«, fährt sie mit dem Vortrag fort, »ihr müsst immer auf der Hut sein. Auch anscheinend kooperative und resozialisierbare Strafgefangene können in solchen verführerischen Momenten plötzlich die Maske fallenlassen und euch die größten Schwierigkeiten einbrocken.«


Und sie fuhr fort, die Maßnahmen zu erläutern wie: »Zuerst die Hände fesseln und erhöht festmachen, dann die Füße. — Niemals allein in die Zelle«, und was dergleichen Vorsichtsmaßnahmen mehr waren.


»Eigentlich traurig, dass das nötig ist«, murmelte Lux.


Dieser Mann, ein Wiederholungstäter, sei ein Risiko, erklärte Amadux. Und man dürfe sich nicht zu sehr auf sein Wort verlassen. »Sie werden alles versprechen«, sagte sie, »wenn sie geil sind. Aber das hält nur, solange sie geil sind. Umgekehrt sind sie aber sehr gut darin, euch schöne Augen zu machen, das kann dieser sehr gut, und mir scheint, er hat schon Erfolg damit. Phlox, verbinde ihm noch mal die Augen.«


Phlox trat an ihn heran und tat, worum die Ausbilderin bat. Sie fühlte seine seidenweichen Haare, sah seine großen Augen, den schön geformten Mund — konnte nicht widerstehen, als seine Augen verbunden waren —, küsste ihn und löste sich mit einem Schrei von ihm. Ihr Mund blutete.


»Er hat mich in die Lippe gebissen«, schrie sie, »was sollte das?«


»Dich Vorsicht lehren«, murmelte Amadux.


Sie schaute zu ihm hin, sein Gesicht war undurchdringlich.


Plötzlich ging Phlox auf ihn zu und ohrfeigte ihn.


Amadux fasste sie beim Arm und zog sie weg. »Das geht gar nicht«, sagte sie, »er ist gefesselt, er konnte nicht ausweichen, nicht sehen, was da kommt, das bedeutet, er kann am Ohr« — sie demonstriert durch Auflegen ihrer Hand auf die Wange, wie leicht die Fingerspitze auf dem Gehörgang landen kann — »oder an der Halswirbelsäule Schaden nehmen. Das willst du nicht.«


Und sie zeigte an Lelo, wie man das Kinn des geohrfeigten Objekts mit einer Hand festhält. Und sie müssen mit ihren Fingern die Distanz zum Ohr messen. Alle Mädchen durften das üben, am Ende sah er aus wie von Scham gerötet, und das stand ihm gut. Phlox' Lippe wurde von ihrer Freundin geleckt, nach einige Minuten war sie wieder wie neu.


Zwischendurch wurde Lelo, der sein kannibalisches Festessen ja erst nur wenige Tage hinter sich hatte und darum noch sehr durch Überhitzung gefährdet war, mit warmem Salzwasser abgekühlt, das Trisax mit einem Schwamm auf seinen Rücken und seine Brust auftrug, danach wurde er sanft abgetrockenet.


In solchen Momenten schaute er hilflos drein.


Das war ein gutes Zeichen, wusste Amadux, denn es bedeutete, dass Wohltaten ihn weichmachen würden, wo es die harten Strafen nicht konnten.


Zwischendurch servierten die Sklaven der Haftanstalt ein Essen für Amadux und die Mädchen. Bis die Damen gespeist hatten, musste Lelo zusehen, dann gab es auch was für ihn.


Lelo durfte sich auf den Boden setzen und die Reste essen. Man merkte ihm an, dass er fast zu stolz war, um damit anzufangen. Der Gedanke an Widerstand lag nah; aber nach so vielen Stunden in dem warmen Raum konnte er nicht anders, als zu nehmen, was man ihm gab. Das war umso notwendiger, als er lange nichts getrunken hatte. Und als er so konzentriert schluckte, was das Mädchen ihm gab, das er gebissen hatte, beobachteten die Amazonen ihn mit größter Aufmerksamkeit. Aber Blicke in die Runde wurden ihm nicht gestattet. »Augen senken!« schnauzte Phlox ihn an.


Da ging auf einmal eine Welle von Lust und Hingabe durch ihn hindurch, eine rasende Sehnsucht nach der Heimat, die Vergebung heißt, und sofort danach verkniff er sich dieses Gefühl, machte seinen Rücken grade, spannte alle Muskeln an und würde diesen Augenblick später in seinem Tagebuch als einen erst einmal verpassten Wendepunkt beschreiben.


»Wie gut sind seine Chancen zur Resozialisierung?« fragte Amadux. Die Mädchen gaben Einschätzungen ab, und sie stellten Lelo ein sehr schlechtes Zeugnis aus. Hohe kriminelle Energie, wenig Aussicht auf Einsicht.


»Das sehe ich anders«, sagte Amadux.


»Wahre kriminelle Energie ist erfolgreich. Wer solche dummen Aktionen unternimmt« — an dieser Stelle verzog Lelo richtig zornig das Gesicht —, »kommt damit nicht weit. Das wirklich Böse ist intelligent. Dieser hier wird scheitern mit seinen Plänen...«


»Madame, Sie meinen, ich bin dumm?« platzte er heraus.


»Deine Aktionen waren es«, widersprach sie, »bei dir wird es sich erst zeigen. Aber du kannst so nicht weitermachen, das ist klar, und du weißt es im Grunde. Wer ist dein Meister oder Herr? Gibt es so jemanden? Gab es mal so jemanden?«


Sie hielt inne und schaute zu ihm. Er zeigte keine Regung. Sie wandte sich wieder an ihre Studentinnen.


»Solche Verhaltensweisen müssen ihm abgewöhnt werden. Aber wir müssen in Liebe strafen«, fuhr sie fort, »was habt ihr für Ideen, was bei ihm helfen wird?«


Sie bat die jungen Damen, vorzutreten und den Bereich ohne Berührung zu zeigen, auf den sie sich konzentrieren würden.


Eine nach der anderen trat vor und zeigte auf eine Partie seines mageren Körpers. Er war seit der letzten Konfrontation mit dem Staat dünn geworden.


Amadux schaute schweigend zu. Sie ließ sich nichts anmerken. Schließlich trat sie auch zu ihm hin und schaute ihn eine Weile an.


»Wir sollten uns, so meine ich, uns hierauf« — sie zeigte auf seinen Kopf — »und hierauf«, sie näherte ihren Finger seiner Herzgegend — »konzentrieren.«


Und indem sie neben ihm stehenblieb und den immer noch Knienden am Arm an ihre eigene Seite zog, sein leichtes Sträuben ignorierend, sprach sie weiter: »Das Essen des unseligen Banketts steckt noch immer in seinem System, es ist noch nötig, ihm Zeit zu geben. Vier Tage sind nicht genug, wie ich sagte. Auch darf er nicht sich selbst überlassen werden. Noch darf er im Knast mit Gleichgesinnten zusammentreffen, die ihn in seiner Haltung von Trotz und Wut bestätigen. Was also tun wir mit ihm? Die Antwort ist kontrollierte Ausnüchterung. Wir werden menschlich und freundlich mit ihm reden, egal, was er antwortet. Es ist für euch auch eine Übung der Festigkeit in der Haltung. Ich möchte keine Ausraster erleben; die sind verzeihlich bei Übungen, in denen es auf nichts ankommt. Aber ihr seid keine Anfängerinnen mehr. In dieser Phase muss er gut gepflegt werden. Er wird nicht schlafen können. Wir müssen uns regelmäßig ablösen. Er muss viel Wasser trinken, um die Gifte auszuspülen. Phlox, gib ihm noch ein Glas Wasser!«


Lelo durfte trinken.


»Und dann die wichtigste Maßnahme: Massage. Ich fühlte eben, er ist hart wie ein Brett. Wir müssen ihm so viel Berührung geben wie irgend möglich. Feste Griffe, keine Zärtlichkeiten...«


»Wenn ihr an mich rankommt«, warf Lelo ein, der die Situation nutzte.


DAS KRIMINELLE PARADOXON


»Ihr seht«, sagte Amadux ungerührt, der es gut ins Konzept passte, was er gesagt hatte, »dass er sich gegen Wohltaten wehrt. Er stellt lieber die Welt auf den Kopf, als das kriminelle Paradoxon aufzugeben.«


Sie hielt inne und sah ihn an. Er schien in Gedanken versunken. Sie hatte ihn nicht wieder in Handschellen gelegt, obwohl er so hergebracht worden war, aber sie fühlte, dass es ihm guttat, davon frei zu sein. Ohne auf ihn Rücksicht zu nehmen, redete sie weiter, und sie nahm kein Blatt vor den Mund und schrieb auch die wichtigsten Begriffe mit Kreide an die Tafel.


»Was ist das kriminelle Paradoxon? Es die Überzeugung, das Richtige zu tun, auch wenn es verboten ist. Er kehrt die Werte um! Ehrlichkeit ist Dummheit, Gesetze sind um Umgehen da. Die Alten sind blöde Spießer und Heuchler. Gut sein heißt, erfolgreich sein in dem, was man tut, und sich nicht erwischen zu lassen. Aber: Wer kann sich auf Dauer außerhalb der geltenden Moral und Gesetze stellen? Der Einzelne geht dabei zugrunde. Eine Gruppe kann das schaffen. Sie bestätigen einander, eigentlich auf der richtigen Seite zu sein. Das nennen wir 'invertierte Moral', die hilft, den Abtrünnigen eine alternative Ordnung zu schaffen. Diese ist aber ständig in Gefahr. Um sich gegen das zu behaupten, was offizielle Moral ist, braucht er die Bestätigung seiner Kumpels.


Darum werden ab jetzt wir seine Kumpels sein. Wir lassen ihn nicht mit anderen Vertretern der auf den Kopf gestellten Moral allein. Wir müssen ihn und seine Kameraden zurückholen in das Wertsystem. Es gibt Naturvölker, bei denen geschieht das, indem man sich intensiv um den Abweichler kümmert. Man sagt ihm, dass er gut ist. Nicht gut, was er getan hat — das werden auch wir nicht sagen. Aber wir werden seine Moral vom Kopf zurück auf die Füße stellen und sein ursprüngliches Gut-Sein wiederherstellen. So wie ihn einst die Liebe seiner Eltern getragen hat, die ihm gesagt haben, dass er ein guter Junge ist. — Haben sie doch?« wandte sie sich wieder Lelo zu.


»Das geht euch einen Scheißdreck an«, kam es mit etwas schwerer Zunge.


Die Mädchen waren sehr still geworden, hatten sich eifrig Notizen gemacht oder ihre Ausbilderin aufmerksam angeschaut.


»Wir sehen im kriminellen Trotz eine Blockierung des ursprünglichen Gut-Seins«, schloss Amadux. »Wir werden also auch bei großer Mühe und liebevollem Ansatz nicht gleich oder nie auf Dankbarkeit stoßen, denn unser Patient ist in einer Falle der Negativität gefangen. Er hat seinen Stolz. Auch eine negative Selbstachtung ist eine Selbstachtung, auch als Organisator eines Banketts alter Schule kann er der Größte und Beste sein — im negativen Sinn. Darum kann er nicht zurück zum 'braven' Kind, denn er ist ja auf die andere Seite gegangen. Das negative Selbstbild hat den Sinn, seine Schuld auszublenden. Darum braucht er es noch. Wir müssen ein neues, unbelastetes Selbstwertgefühl aufbauen, das ihm die Rückkehr ermöglicht, ohne ihn zu demütigen.«


»Aber er hört das ja!« bemerkte Dox, »wie wirkt das auf ihn?«


»Fragen wir ihn«, schlug Amadux vor, der dieser Gedanken nicht verborgen geblieben war. Alle schauten Lelo an. Der hatte seine Hände vor sein Gesicht gehalten und tauchte nun aus ihnen auf.


»Ich weiß nicht, was das soll!« sagte er mit bezaubernder Ehrlichkeit, »die Strategie vor meinen Ohren zu entwickeln ist auch eine Strategie, nehme ich an.«


Amadux schaute ihre Mädchen mit einem kleinen Lächeln an: »Warum machen wir es so?«


Durix hob die Hand und sprach: »Es ist der erste Schritt zu einem neuen Selbstrespekt, wenn wir ihn jetzt mit einbinden, statt über ihn zu verfügen.«


»Ich bin hier, du kannst mit mir reden, anstatt über mich!« warf Lelo ein. Amadux lächelte bestätigend und machte eine kleine Handbewegung in seiner Richtung.


»Okay, wenn du mit uns reden willst — warf Trisax ein, »dann sag uns gleich mal, warum du Phlox gebissen hast!«


Amadux schüttelte den Kopf und machte eine Bewegung, die zeigte, dass diese Frage kontraproduktiv war. Man sah Phlox an, dass auch sie das gern gewusst hätte, aber Amadux schnitt die Debatte an dieser Stelle ab. Statt dessen sprach sie allgemein über die veränderte Moral in der Cultura.


»Wie sah das Strafrecht früher aus? Wer sprach Recht?«


»Der Haus-Thing«, meldete sich Pax, »und die Krieger hauten dann den Schuldigen durch oder nahmen ihn in Arrest.«


Ja, so war es gewesen, aber eine ganze Stadt brauchte andere Gesetze als vereinzelte Wohngemeinschaften.


Amadux schaute zu Lelo, der so tat, als würde er der Debatte nicht folgen, aber sie sah, wie aufmerksam er zuhörte.


»Lelo, was würdest du sagen, warum du hier bist?« fragte sie ihn.


»Weil ihr gierigen Domsen sonst an eurer Straflust ersticken würdet«, begann er, korrigierte sich aber dann selbst, und wie er später erzählte, genoss er durchaus das schockierte Aufstöhnen der Studentinnen. »Oder sagen wir so: Wegen etwas, das früher auch der König tat: Ein Bankett Alten Stils zu besuchen.«


Man sah, dass die Mädchen wieder zusammenzuckten, aber nicht so sehr wegen seiner Tat, sondern wegen der schon fast frevelhaften Nennung des Königs als einem Mitschuldigen.


»Er hält uns einen Spiegel vor«, dachte Amadux. »Wir brauchen ihn. Er braucht uns. Er macht den Mädchen klar, wie es ist, aus dem Gesetz gefallen zu sein. Und unsere Aufgabe wird sein, ihn aufzufangen.«


Sie trat zu ihm hin, es überraschte ihn, er dachte, er werde wieder als Objekt für Strafaktionen dienen, aber das hatte sie nicht vor, und außerdem bemerkte sie, als sie ihn befühlte, dass er wieder heißer wurde.


Sie schickte Phlox zum Anwalt mit einem Brief. »Versuch, auch die Unterschrift des Dogen zu bekommen«, gab sie ihr mit auf den Weg.


Es dauerte recht lange, bis sie wiederkam. DER DOGE INTERVENIERT


Zur Überraschung der Damen brachte sie den Dogen höchstselbst mit. Sogleich gingen sie in die Respekthaltung, die nur dem Dogen gebührte: Sie sanken auf ein Knie, der andere Fuß stand auf dem Boden, man senkte nieder, was man in der Hand hielt, Bogen, Peitsche oder, wie hier, das Schreibzeug, senkte den Kopf, den Blick und richtete dann wieder die Augen auf den Herrn der Stadt. Das taten alle bis auf Lelo, der ihn dafür mit Blicken verschlang und offenbar dadurch gelähmt war.


Der Doge begann ohne Umschweife.


»Die Ehrenwerte Amadux, Ausbildungsleiterin der Erynnien und Amazonen, stellt den Antrag auf dauernde Überstellung des Strafgefangenen Lelo von den Wölfen zum Zweck seiner Besserung und Rückkehr unter das Gesetz. — Ehrenwerte Amadux, was haben Sie vor?«


Er sah sie scharf an.


»Wir brauchen ihn und er braucht uns«, sagte sie schlicht.


»Und du, Lelo, was willst du?«


Er verstand nicht gleich, dass er nach seinem Wunsch gefragt wurde.


»Die Freiheit«, gab er heiser Auskunft.


»Damit kannst du nicht umgehen«, war die finstere Antwort des Dogen. Er blätterte kurz in den Akten. »Dein Anwalt hat mich über deine mildernden Umstände unterrichtet. Sie sind kurz« — er hielt einen Zettel hoch, der nicht größer war als eine Visitenkarte, — »und es gibt Haftgründe, die vor allem deinem Schutz gelten«, und er hob mehrere große Bögen hoch, »Gutachten der zuständigen Ärzte und Psychologen. Du siehst, Entlassung ist keine Option...«


»Wie lange?« unterbrach Lelo unhöflich.


»Nicht in Tagen oder Wochen bezifferbar«, antwortete der Doge ungerührt, »sondern es ist vom Erfolg abhängig. Ich will sehen, dass du die Regeln mit Freude einhältst. Du weisst, was Freude am Gesetz bedeutet?«


Lelo schüttelte den Kopf.


Der Doge schaute in die Runde. Helix hob die Hand. Ein Nicken erlaubte ihr zu sprechen: »Das Gesetz ist der Wille der Besten von uns. Das ist die Gabe des Königs. Darum freuen wir uns, dass es uns verkündet wird und wir es erfüllen dürfen. Letztlich ist es unser Wille.«


»Wo ist das zu lesen?« fragte der Doge die Schülerinnen ab.


»Im Codex Auctoritatis von Elias Brochermann, im Vorwort«, wusste Lux.


Damit nicht immer nur eine drankam.


»Welche von den jungen Damen hat die schönste Schrift?« wandte er sich an Amadux, »Helix? Helix, schreibe bitte diese Sätze für Lelo auf«, ordnete Seine Exzellenz an wie ein Lehrer in der Grundschule. Helix wurde rot vor Freude, dass sie diese Auszeichnung bekam, und fing zu schreiben an.


»Oh Mann, ihr seid so peinlich. Was für ein Käse!« murmelte Lelo hörbar. Niemand ging darauf ein.


»Der Strafgefangene, den Sie sich ausgesucht haben, ehrenwerte Erynnie, ist zäh. Ich weiß nicht, wie lange Sie ihn zartklopfen müssen. Aber eine bessere Idee, als ihn in Ihre Hand zu geben, habe ich auch nicht. Es ist wohl auch das Beste, was ihm passieren kann. Lelo, hast du das gehört?«


»Habe ich. Es ist das Beste, was mir passieren kann«, äffte er den Dogen nach. Der erhob sich ein Stück weit aus dem Sessel. Man merkte, er hatte nicht übel Lust, selber zum Stock zu greifen.


»Ehrenwerte Erynnien«, sagte er stattdessen, »tun Sie mit ihm, was Sie für richtig erkennen.«


Er erhob sich; die Erynnien sanken wie bei seinem Eintreten auf ein Knie und verbeugten sich, und der Doge ließ die unterschriebene Genehmigung — die er also schon vor seinem Eintreten unterzeichnet hatte — auf dem Tisch, ergriff die Akte und wünschte den Damen eine gute Nacht.


Auf dem Weg nach draußen schaute er Pax an, die jüngere Cousine von Salix, und sie ihn. Sie war ihm schon früher aufgefallen. Hatte sich nett herausgemacht.


»Würden Sie heute Nacht meine Leibgarde verstärken?« fragt er sie, und, an Amadux gewandt: »Ist es Ihnen recht? Können Sie bis morgen auf ihre Dienste verzichten?«


Amadux und Pax tauschten Blicke aus.


»Mit Freuden, Euer Exzellenz«, strahlte Pax, die wusste, dass alle sie beneiden würden. Sie ergriff ihren Bogen und ihre Peitsche und beeilte sich, dem flotten Schritt des Dogen zu folgen. Dieser raffte mit einer Hand seine Toga, in der anderen hielt er die Akte, ließ Pax im Korridor den Vortritt und folgte ihr, indem er auf ihren süßen Hintern starrte. Amadux war eher skeptisch. Pax lief errötend mit ihm davon wie ein verliebter Teenager. Sie würde doch die vornehmste Eigenschaft der Amazonen, ihre Dominanz, nicht vergessen?


COCKTAIL MIT DEM DOGEN


Aber als sie mit dem Dogen allein war, sprach sie ihn mit 'Tanguta' an und duzte ihn. Welche Kühnheit! In seinem Schlafzimmer, einem üppig und barock eingerichteten Raum mit Blick auf den großen Kanal, schob sie den hübschen Mann sogleich rückwärts auf das Bett, so dass das antike Stück leise krachte. Ein etwas überdimensioniertes Möbel für einen der Unseren, der doch nur vier Stunden döst, dachte sie. Aber herrlich mit Samt und Brokat ausstaffiert. Auch der Doge hatte eine Brokatrobe an. Seine Krone, eher eine steife Brokatkappe mit einem hinten aufragenden Horn, lag auf einem Kissen auf dem Seitenregal. Seine honigbraunen Haare flossen in Locken über seine Schultern. Sie stieg über ihn und blieb eine Weile bewundernd so sitzen. Dann zog sie seine Robe auseinander und die Tunika hoch. Er lag passiv und mit genießerischem Ausdruck unter ihr, seine Arme in einer Haltung, als hätte man ihm »Hände hoch!« zugerufen. Sie fasste sie und legte seine Handgelenke überkreuz. Darauf stützte sie sich und küsste ihn ohne Scheu und ohne Demut.


»Ja, darum liebe ich meine Amazonen«, würde er später zu Selknam, dem Kommandanten der Stadtwache sagen, »sie sind nicht nur kühn, wenn sie für uns streiten oder strafen, sie sind es auch, wenn du mit einer von ihnen allein bist. Sie haben Charakter.«


Nase an Nase schwebte sie über ihm. »Wie schön du bist, mein Doge«, murmelte sie. »Und du bist so mächtig, so mächtig — und in meiner Hand. Das ist so geil. Doge Tanguta, ich ficke dich.«


Sie ließ ihn los — sie wusste, er würde liegenbleiben. Sie warf ihre Ledersachen ab, schob seine Robe ganz auseinander, zog ihm die Tunika über den Kopf — hierbei half er ihr —, dann glitt sie wie eine Schlange über ihn. »Mach mir ein so schönes Kind, wie du es warst«, murmelte sie an seinem Ohr. Schlagartig war er so hart, dass sie ihn mühelos besteigen konnte. Sie saß so fest auf ihm, dass es ihm nicht möglich war, sich zu bewegen. Alles, was er spürte, war das Zucken ihrer Muskeln um seinen Schwanz. Fest hielt sie ihn und küsste ihn, fühlte unauffällig, ob der alte Herr heiß war — wie es alle fürsorglichen Frauen und andere Sexpartner taten. Einen Orgasmus, einen zweiten, einen dritten holte sie sich auf ihm, ohne, dass er sich rühren konnte oder musste. Dann stieg sie ab, was er mit einem bedauernden Seufzer quittierte, und küsste ihn.


»Hat es dir gefallen, mein Doge?«


Er nickte. Er wollte sie an ihr anfängliches Vorhaben erinnern, denn so konnte das ja nichts werden; aber Tanguta ist im Grunde schüchtern.


»Dann wirst du mich in solcher Erinnerung behalten, dass du dich nicht selber anfasst, wenn ich gegangen bin, sondern bis zum nächsten Mal...«


Ihm entrang sich ein schmerzlicher Seufzer.


Sie packte sanft, aber fest sein Kinn.


»Willst du versuchen, ein Kind mit mir zu zeugen?«


Er nickte, fast von Sinnen vor Verlangen.


»Bitte mich darum! — Na, so doch nicht! Auf Knien!«


Er schlüpfte aus dem Ärmeln der Amtsrobe und glitt aus dem Bett und kniete auf dem Teppich.


Sie ließ ihn seine Bitte noch mehrmals wiederholen, bevor sie ihn wieder ins Bett befahl. Noch einmal stieg sie auf ihn, dann drehte sie sich um, ließ ihn aufreiten und es vollenden.


»Ist noch ein Sklave für Euch da?« fragte sie, nun wieder höflich und korrekt. Er zog den Klingelzug, und Manubibi trat ein. Wir kennen ihn noch, er hatte damals in der Sekte der Bekar eine Rolle gespielt, er hatte sich sehr für die Rettung seines Herrn Hemyarik eingesetzt, darum vertraute man ihm ein Wächteramt beim Herrn der Stadt an.


Sie wünschte ein Eisgetränk. Aber mit Würfeln, kein zerstoßenes Eis, fügte sie hinzu. Manubibi ging und besorgte das Gewünschte.


»Lustig, dass ihr Frauen nach dem Sex immer ein Getränk mit Eis verlangt!« wunderte Tanguta sich.


Ja, da sei einem halt heiß, antwortete sie leichthin.


Sie müsse mal austreten, sagte sie dann, und die Gläser mit dem Rest vom Eis könne sie ja gleich rausbringen. Und schon entschwebte sie. Denn sie wollte einen Cocktail der besonderen Art zubereiten. Das Eis ging mit zur Toilette und wurde dort — wenigstens zum Teil — dem Saft des Dogen hinzugefügt, ein probater Trick, damit ihre Körperhitze nicht das Sperma verbrannte, sondern dass es am Leben blieb, bis es seine Aufgabe erfüllt hatte. Seine Hormone würden in der kommenden Stunde einen Eisprung triggern, und bis dahin hieß es: Keep cool!


»Wie naiv er ist«, dachte sie gerührt. Und liebte ihn.


ZUR INSEL


Lelo war eine ganze Zeit in der Gondel der Erynnien gefahren worden, dann musste er in ein Motorboot umsteigen. Bei ihm waren noch Pax, Phlox und Purix. Sie richteten nicht das Wort an ihn, er habe für heute genug Aufmerksamkeit bekommen. Purix half ihm aus dem Boot. Die Hände waren groß. Er überlegte. Er hatte sie sich nicht alle so aufmerksam angesehen. Aber als sie ihn ohrfeigten, hatte wer die kräftigste Handschrift...? Purix. Sie dürfte transsexuell sein, dachte er.


Er war verwirrt. Er hatte fest mit einer harten Bestrafung gerechnet, wie er sie nach der Party im Palazzo von Tante Nox durchgestanden hatte. Von dieser ungnädigen Salix hatte er den Schmerz empfangen. Auch die öffentliche Zurschaustellung hatte er nicht verziehen. Er hatte sich innerlich darauf vorbereitet, ähnlich gnadenlos zu sein und mit aller Härte und allem Trotz Widerstand zu leisten. Weder Schmeicheln noch vernünftig Zureden, noch gar harte Körperstrafen sollten ihn beugen oder brechen. Aber da lief sein Vorsatz ins Leere, da war nichts, wogegen er Widerstand leisten konnte. Es gab nichts zu tun als abzuwarten, was auf ihn zukommen würde. Er war nicht entspannt genug, um an dieser Situation Gefallen zu finden, eher ängstigte sie ihn, und das empfand er nicht als Angst, sondern als Ärger.


Da kam keine Strafe, und das verwirrte ihn. Sie hielten ihn hin, er verübelte es ihnen. Und zugleich bekam er das Bild des Dogen nicht mehr aus dem Kopf. Wenn Strafe, dann bitte von seiner Hand, das ist eine Vorstellung, die er schon lange immer wieder hegt.


Als er wegen des Einbruchs bei Tante Nox verhaftet war, sah er den Dogen zum ersten Mal aus der Nähe. Seine Schönheit ist bestechend, auch seine etwas schleppende Sprechweise mit dem schottischenglischen Akzent, der nur verschwindet, wenn er zwischendurch etwas in Lingo Real sagt, seine wachen Augen, die — ganz anders als seine Sprache — schnell reagieren. Sie sind lebhaft und streng. Wie er Lelos Respektlosigkeit quittiert hat, indem er sagte, dieser könne mit Freiheit nicht umgehen... Das hat ihn gekickt. Er weiß, er würde alles drum geben, wenn der Doge mit ihm Sex haben würde. Auch wenn der sich im Moment mehr für die Amazonen interessiert. Aber der Homsarec, der sich bleibend für eine Seite entscheidet, muss erst geboren werden.


Die Barke glitt nun ohne Motor dahin und stieß dann an die Kaimauer. Der Staatssklave, der sie hierher gefahren hatte, half den Damen beim Aussteigen, auch wenn die durchtrainierten Kriegerinnen keine Hilfe brauchten. Schließlich umfasste er Lelos Arm. Eine Sicherheitsvorschrift erlaubte nicht den Transport von gefesselten Personen, für den Fall, dass die Barke kentere, was schon einmal hätte grässlich schiefgehen können. Er war zwar in Handschellen zum Boot geführt worden, doch nach dem Einsteigen nahm man sie ihm ab.


Der Morgen graute. Aus der offenen Lagune bog das Boot in einen Kanal. Rundum nur Weinstöcke, einzelne Gebäude und Weidengebüsch.


Er streckte die steifen Beine. Mit Amadux vor sich und Purix hinter sich schritt er den gepflasterten Weg zum Ort. Jetzt lag alles still da. Ihm war klar, dass sie auf Torquato waren, der Insel.


Nur noch eine Handvoll Menschen lebte hier, wo eine riesige Basilika mit hohem Turm die einstige Bedeutung der Insel verriet. Tagsüber kamen zahlreiche Besucher, um die byzantinischen und romanischen Bauten zu besichtigen. Dann wurde das Restaurant gestürmt, und Andenkenverkäufer breiteten ihre Waren aus. Mehrmals am Tag trafen die Fährbote ein und legten wieder ab, so dass man zu Einkäufen und Besuchen auf die anderen Inseln fahren konnte. Dennoch würde es nicht leicht sein, von dieser Insel wieder zu verschwinden, denn alle Bootsführer waren im Bilde und prüften die Tickets. Das Haus der Amazonen hatte einen riesigen Garten mit einer hohen Mauer drum herum. Es gehörte — was Lelo nicht wusste — seiner Tante, der Amazone im Ruhestand Nox von den Wölfen, die den Schlüssel an ein Verwalter-Ehepaar abgegeben hatte, an den Cro Picto und seine Frau Sarasvati, deren Stimme überall hörbar war, als sie das Auftragen der Speisen dirigierte. Denn die anderen Mädchen von Amadux' Seminar waren schon da, sie hatten die letzte Fähre genommen. Jetzt sollte es ein Essen auch für den staatlichen Bootslenker und eine Ruhepause geben.


»Die Barke nehmen, während er ruht...« schoss es Lelo durch den Kopf.


Aber da griff Purix schon demonstrativ an das Wurfbeil und sah Lelo böse an.


Die neu Eintretenden hängten ihre Bogen und Köcher an die Haken einer Leiste in der Waffenkammer, legten ihre Beile in einen an der Wand befestigten Waffenkasten und setzten sich um den riesigen unebenen Tisch. Amadux schloss den Kasten und die Waffenkammer ab. Zwitschernd wie die Schwalben halfen die Mädchen beim Auftragen. Der ganze Tagesklatsch war Thema. Lelo wohl auch, das konnte er sich denken.


Er blieb stehen, als alle sich setzten; nicht so sehr aus freien Stücken, sondern weil ein Blick von Purix ihm das nahlegte. Dann winkte Purix ihn an ihre Seite. Ein Blick von ihr zu Amadux, ob er sich setzen dürfe — ja, das durfte er. Lelo hatte nun einen Teller vor sich, es wurde ihm Essen aufgetan, er bekam als Letzter etwas, und so war es auch mit dem Tonbecher, in dem ihm Wasser serviert wurde. Das war merklich abgesprochen, aber nicht sichtlich demütigend. Nur ein Signal für ihn.


Hier würde er den Dogen nicht sehen können. Andererseits war dies hier besser als der Karzer des Dogenpalastes, der eng, dunkel und stinkig vom nebenan verlaufenden Kanal war. Aus dem Fenster hatte man einen kleinen Blick auf das Slawische Ufer tun können, man sah dort die Freien flanieren, das war schmerzlich. Und wenn man nicht schaute, klangen von dort ihre Stimmen herein. Aber man war dort dem Herrn der Stadt ganz nah.


»Wieviel von dem Dogen habe ich denn vorher gesehen?« fragte er sich. Als er noch frei war, sah er ihn an Festtagen. Einen Moment lang. Von Weitem. Nie so lange wie jetzt in dem kurzen Verhör am gestrigen Tag. Und doch, Lelo, bist du verliebt in ihn und würdest alles tun, was möglich ist, um in seine Nähe zu kommen. Sei nicht verrückt.


Beim Essen erstarben die Gespräche. Nun waren doch alle recht müde und verteilten sich zu zweit oder zu dritt auf die Gästezimmer. Dass drei ein Doppelbett nehmen, ist nichts Ungewöhnliches in der Cultura, wie ja auch der Schlaf kurz und flach ist. Es war zu erwarten, dass Lelo, der noch aufgeputscht von verbotenen Genüssen war und der — wie das Fehlen von Narben verriet — noch nicht im NuRiCa-Ritual gewesen war, am kürzesten von allen schlief.


»Lelo«, wandte sich Amadux an ihn, »wir haben ein Zimmer für dich, wo du in Zukunft die Nächte verbringst, aber im Moment, wo du noch unter dem Einfluss des Banketts stehst, möchte ich dich rund um die Uhr unter Aufsicht behalten, du schläfst im kleinen Wachenzimmer zwischen Purix und Dox in der Mitte.«


Er hatte versucht, so viel Wasser zu trinken wie möglich, um so einen Grund zu haben, nach draußen gehen zu dürfen, was immer ihm das helfen sollte. Fluchtversuche würden nicht viel bringen außer einem zeitweiligen Versteck, in dem man ihn aufspüren würde; aber gab es da nicht eine Chance, sich zu verstecken, bis es ihm gelänge, sich auf eine Fähre zu schmuggeln? Das war nicht sehr wahrscheinlich, aber vielleicht sollte er es darauf ankommen lassen.


Es hieß, dass in abgelegenen Gegenden in Slowakien immer noch Brüder lebten, die Banketts Alten Stils durchführten; wenn es gelänge, sich zu ihnen durchzuschlagen, könnte er seinen alten Gewohnheiten nachgehen. Er würde etwas Geld für die Reise brauchen, hatte keine Ahnung, wieviel, also musste er da hoch pokern. Ein langes Leben würde ihm da nicht beschieden sein. Rein rechnerisch noch 19 Jahre, mit Glück mehr. Die mussten nur sinnvoll gefüllt werden, dann sollte das doch reichen.


Die Lage war ihm erschwert dadurch, dass er zwischen den beiden anderen lag. Der leichte Schlaf der Homsarecs würde einen Fluchtversuch schnell beenden.


Und schon öffnete Purix wieder ein Auge und schaute ihn an, indem sie die Stirn runzelte. »Du musst raus? Ich auch, das trifft sich gut. Komm.«


Scheiße, Plan vereitelt.


»Mit Sicherheit werden die aber besser schlafen als ich«, dachte Lelo, und dann driftete er ab und muss wohl doch eingenickt sein.


Die Stimme des Dogen erreichte ihn.


»Kooperiere!«


Nur dieses eine Wort. Aber es klang etwas nach, und er kam langsam aus einem Traum hervor und vergegenwärtigte ihn sich noch einmal. Doch der Traum entzog sich, wurde ungreifbar in dem Maße, wie er ihn zu greifen versuchte. Nur ein vages Bild des Mannes mit der lustig geformten Brokatmütze blieb — und seiner perfekten Schönheit.


Das war ein Traum, verdammt. Und Lelo öffnete seine Augen.


KOOPERIERE!


Er war scheinbar allein, aber nun kam Dox herein und sah, dass er wach war. Nebenan im Bad lärmten weitere Mädchen. Dox zeigte ihm das Männerbad.


Lelo war glücklich, duschen zu dürfen. Er tat es, bis Purix hereinkam und ihn scheuchte. Purix brachte ihm auch neue Kleider, zu Lelos Überraschung nicht das graue Zeug aus dem Gefängnis, sondern die dunkelblaue Sklavenkleidung des öffentlichen Eigentums, der Jahreszeit angemessen, wärmere Sachen mit dem Stadtwappen und der Aufschrift 'Besitz des Dogen von Sukent'.


»Kooperiere!« klang es in seinem Ohr nach.


Statt sich gleich anzuziehen, setzte er sich auf einen Hocker im Vorraum des Bades und dachte nach.


Das war seine Chance.


Und ein Gang nach Canossa.


Ihm war, als hätte Purix kurz um die Ecke geschaut, aber nichts gesagt.


Aber welche Wahl hatte er denn? Die blauen Sachen anziehen oder frieren? Es war kühl trotz Sommer. Die große innere Hitze, die ihm das Bankett beschert hatte, war abgeflaut. Auch zum Glück.


Hemd, Hose, Schürze.


Schürze?? Wie albern. Er ließ sie auf dem Hocker liegen. Es reicht schon, dass auf jedem Stück draufsteht, wem es gehört.


'Ich bin auch ein Stück, das dem Dogen gehört. Mein einziger Trost', dachte er.


Als er in der Küche erschien, fiel es sofort auf, dass er ohne Schürze gekommen war, und er wurde sofort wieder hinaufgeschickt, um sie zu holen. Und da er trödelte, hatte er schon gleich Purix auf den Hacken, die gesagt hatte, »du weisst bei diesem Sklaven nie, wann er wiederkommt und ob überhaupt. Ich sehe mal nach.«


Noch immer fand er sich in einem Schwebezustand zwischen Widerstand und Nachgeben, zwischen Flucht und Gehorsam.


Hinzu kam, dass er nun gleich mehrere Probleme hatte. Das eine bedingte das andere. Papavers würden hier nicht so leicht aufzutreiben sein, aber die würde er bald wieder brauchen. Die letzten hatte er vor vier Tagen geraucht, kurz vor seiner Verhaftung. Es wurde Zeit. Er spürte, wie er schon wieder flatterig wurde. Von Zeit zu Zeit fühlte er Wangen und Stirn, ob die Temperatur stieg. Er wusste davon, dass wir in den letzten Jahren abkühlten, auch davon, dass er in den Palazzo des Langen Lebens gehen konnte, um sich von Iván dem Doppelfuchs segnen zu lassen. Und danach hätte er die Möglichkeit, sich dem Neuen Cannibalischen Ritual zu unterziehen. Wo er doch so einen guten Draht zu den Erynnien hatte, haha. Und die sehen, dass ich noch keine Narben vom NuRiCa habe, und haben mich im Visier. Ganz toll.


DER KÜCHENHELFER


Lelo hatte nun also auf Befehl der Herrin Amadux die Schürze angelegt. Er half im Haushalt. Er tat es auch deshalb nicht ungern, weil er Zeit zum Nachdenken brauchte, und beim Vorbereiten des Frühstücks ging das einigermaßen.


Amadux merkte deutlich, dass sein Gehorsam nur strategisch war. Bis sein Wille nachziehen würde, wäre es noch ein langer Weg. Und er ließ sich zunehmend schlechter lesen. Er hatte Heimlichkeiten. Er wusste selber, dass er sich verschloss. Rufe des Königs oder der Königin kamen nicht mehr durch, die Basilosphäre war still. Er nahm es zuerst nicht wahr, es vollzog sich leise und schmerzlos. Fast konnte er froh sein, seine Ruhe zu haben, nicht mehr an die Befehlszentrale angeschlossen zu sein.


Amadux schaute ihn gelegentlich an, während er still die Brötchen aufschnitt und bestrich. Er sah so versunken aus, wie ihm ein Teil seiner rebellischen Haare ins Gesicht fiel. Sie rief ihn zu sich, ließ ihn niederknien, strich ihm die Haare nach hinten und band sie ihm mit einem Tuch fest, das sie ihm im Nacken knotete. Einen Moment lang nahmen seine Augen einen strahlenden blauen Glanz an, dann senkte er sie wieder in den Schatten unter seinen starken Stirnknochen. Sie ließ ihn aufstehen und weitermachen.


Sich lesen zu lassen ist ein Akt der freiwilligen Öffnung. Sich abzuschließen kann aber fatale Folgen haben, denn damit ist man von unserem gemeinsamen Warnsystem abgekoppelt.


Darum machte sich Salix, Kommandantin der Amazonen und Erynnien, zusammen mit dem Dogen Gedanken darüber, was getan werden konnte, um die verlorenen Mitglieder der Cultura zu sammeln und in den Kreis zurückzubringen. Und sie wollten, dass sie sich dem Kampf gegen den 'Fluch' anschlossen. Denn im Kreis zählt jeder und wirkt auf das Ganze.


Bei der wöchentlichen Arbeitsbesprechung der Palastmitarbeiter brachte sie das zur Sprache. Denn Lelo und andere, die so waren wie er, gingen ihr nicht aus dem Kopf.


»Natürlich können wir niemanden im Kreis halten, der es nicht will«, schränkte der Doge ein, und Salix stimmte ihm zu.


»Fragen wir mal so: Warum wollen sie nicht gerettet werden?« griff der Doge eine Meinung auf, die ihm schon mehrfach zugetragen worden war. Auch Salix hatte davon gehört.


»Sehr viele glauben nicht, dass das wirken wird, und darum meinen sie, sie können sich die Mühe sparen. So denken ausnahmslos junge Männer. Die im kritischen Alter haben dann doch Angst und nehmen jede Chance wahr.«


Tanguta lächelte und dachte an seine eigene Rettung durch die Begegnung mit Iván, Quanah von den Füchsen.


»Wie war das bei Euch, mein Doge?« fragte Salix.


»Knapp! Ich war schon im Stadium 'ohne Wiederkehr'. Da leistet man Widerstand, komisch. Sie haben mich zu Iván geschleppt. Ich war schon fast ohnmächtig. Da hat mich Iván geküsst, lange und intensiv. Das war nicht ungefährlich, aber er musste das tun, sagte er, denn ich war nicht mehr in der Lage, ihm in die Augen zu sehen.«


»Und wie habt Ihr es geschafft, Euch zu erholen, Exzellenz?«


»Ich bekam kühlende Tees, schlief im Orangenhaus drei Nächte lang, und, bei Gott, ich schlief! Am Tag gab es Badekuren, veganes Essen, sanfte Massagen, Mineralpräparate, gute Luft und Ruhe.«


Salix lächelte. Sie wusste, dass Schlaf eine Schlüsselfunktion hatte. Aber der musste gelernt und geübt werden. Wir mussten lernen, die Kontrolle über unser Bewusstsein zeitweilig loszulassen. Nur — wie lernt einer das, der nicht die Fähigkeit hat, in Ohnmacht zu fallen?


Ihr Gespräch wurde unterbrochen.


In der Halle wurde Lärm hörbar.


Die Wache klopfte und meldete Trisax an, die sofort hereinstürmte, auf ein Knie sank und keuchte: »Lelo hat eine Geisel genommen und sich mit ihm im Kleinen Kabinett verschanzt! Er will freies Geleit, ein Schnellboot und Geld!«





5. GEISELNAHME


Salix sprang auf, griff Bogen, Köcher und Beil und verbeugte sich rasch vor dem Dogen, der sie mit einer Handbewegung entließ. Die Mädchen sprangen und liefen die breite Treppe hinab, über den Hof und zur Tür des Kleinen Kabinetts, das auf der Kanalseite des Gebäudes lag. Hier waren schon einige Wachen und Amazonen versammelt. Inzwischen wurde auch gemeldet, dass Lelo schon vor Stunden von der Insel abgängig gemeldet war. Man habe den Dogen nicht mit dieser Angelegenheit belästigen wollen. Seine Sicherheit sei zu keinem Zeitpunkt in Gefahr gewesen.


Wer die Geisel sei? Ein Cro, Hopi — Tanguta wurde bei dieser Meldung sehr zornig. Er kannte Hopi, den Gemahl von Trisax, und auch seine charmante Mutter Gülbibi. Er kam in den Dogenpalast, um den Computer des Sekretariats zu warten. Was für eine Frechheit, sich an diesem harmlosen jungen Mann zu vergreifen!


Auch Tanguta, die Warnungen seines Sicherheitspersonals ignorierend, wallte durch die Säle zum Kleinen Kabinett, so rasch es seine Gewänder erlaubten. Wie war es dem Kerl gelungen, die Insel zu verlassen?


Offenbar hatten sie nicht gut genug auf ihn aufgepasst, das war eine Panne. Er hatte im Garten eine Aufgabe bekommen, sollte Johannisbeeren zum Dessert sammeln, er hatte keine Bewacherin gehabt, weil es hieß, über die Mauer käme er nicht. Richtig, aber durch das Kellerfenster zurück ins Haus, von da — frech durch die Vordertür hinausspaziert! Und die war nicht bewacht.


Eine halbe Stunde lang hatten die Amazonen ihn im Garten geglaubt und sahen auch ein dunkelblaues Tuch sich zwischen den Sträuchern bewegen. Das war die Schürze gewesen, die der Wind schwenkte. Er war barfuß zum Anleger gegangen, hatte die Fähre passend erwischt. Ein Staatssklave auf dem Weg zu seinen Aufgaben fällt nicht auf.


Das Kleine Kabinett war ein barock eingerichtetes Besprechungszimmer im hinteren Trakt des Dogenpalastes. Es hatte Fenster zum Palastgraben. Hier wurden Sitzungen parlamentarischer Ausschüsse abgehalten und nichtöffentliche Audienzen durchgeführt. Und hier stand Lelo mit Hopi, um den er wie liebend einen Arm gelegt hatte. Hopi war blass vor Angst, er kannte diesen Mann nur flüchtig, wusste nicht, was er mit der Sache zu tun haben sollte. Und auch unbewaffnete Homsarecs sind schließlich gefährlich für Cros. Hinzu kam, dass Hopi diesen mageren und offenbar zu allem entschlossenen Homsarec nicht lesen konnte. Er war nicht im Kreis, das spürte Hopi sofort, und er setzte sich mit seiner Mutter in Verbindung.


Gülbibi machte sich sofort auf den Weg zum Dogenpalast, Waschtag, Gummistiefel, ganz egal. Ihr Junge war in Gefahr.


Lelo sprach nur das Nötigste mit dem »dicken Kind«, wie er Hopi unpassenderweise bezeichnete. Das war schon deshalb falsch, weil Hopi inzwischen nur noch wenig über Normalgewicht wog und jeden Tag lief. Aber die Aura des dicken Kindes schien ihm noch zu folgen.


Er fragte Lelo, ob der ihn denn gehen lassen werde, wenn er hätte, was er wollte. »Gewiss«, sprach Lelo nah bei seinem Ohr, »aber erst einmal müssen wir ein ganzes Stück von Sukent entfernt sein, tausend Kilometer würden schon passen.«


Inzwischen war zu der Wache an der Tür auch der Doge gekommen.


»Wie ist das? Kooperierst du mit uns?« rief er durch die Tür.


»Kooperiert ihr mit mir?« scholl es zurück.


Was er denn wolle? Das und das.


»Und diesen leckeren Cro mitnehmen.«


Bei den letzten Worten zuckte Hopi zusammen, und wie zur Antwort auf seine Befürchtungen biss ihn Lelo ein wenig ins Ohr, nicht schlimm, fast zärtlich, aber es blutete doch stark. Lelo verrieb das Blut auf seiner Handfläche, leckte dran, machte »hm!«, öffnete die Tür einen Spalt weit und wies die blutige Handfläche vor.


»Leckerer junger Cro«, wiederholte er, »auch mal probieren?« Und schloss die Tür wieder und drehte den Schlüssel um.


Tanguta schäumte. So mit einem Cro umzugehen war für ihn das Letzte. Sie rühren uns und sind für uns geistige Leitbilder, denn ein starker Körper wie unserer kann stolz machen, und das führt zu Unvorsichtigkeit und Dummheit. Genau das war es auch, was Lelo jetzt machte: Eine Dummheit. Er hatte schon gesehen, dass Salix nach dem Wurfbeil griff, und darum war die Tür schnell wieder zu.


Tanguta schaute Gülbibi an: »Wie geht es Ihnen, Madame?«


»Besser, als der Lage entspricht«, antwortete sie, »macht Euch keine Sorgen, o mein Doge, der Junge wird besser damit fertig, als man glaubt.«


Tanguta spürte so etwas wie eine Aussicht oder einen Plan, als verspräche Gülbibi eine Lösung. »Sie ist eine optimistische Natur«, dachte er und konnte sich nicht verkneifen zu fragen: »Was hat er vor?«


Sie schüttelte den Kopf. »Das darf noch nicht in den Kreis«, entgegnete sie, mit anderen Worten: Wenn sie es dem Dogen gesagt hätte, würde auch Lelo es lesen.


»Lelo ist nicht im Kreis!« murmelte der Doge nah an ihrem Ohr.


»Weiß man's?« gab sie zurück, »sie sind Cousins, er könnte ihn lesen.«


»Und nun?« fragte er, »gibt es einen Plan? Eingreifen oder warten?«


»Warten«, sagte Gülbibi bestimmt, »auf jeden Fall. Und geht nicht auf die Forderungen ein, Euer Exzellenz, das wird nicht nötig werden.«


»Sie müssen es wissen, es ist Ihr Sohn, Madame«, flüsterte er.


Er ließ den Wachen und auch der lästigerweise herbeigeeilten Presse verkünden, dass es nun zu einer Wartezeit kommen werde, ließ Stühle holen und im Saal vor der Tür des Kabinetts aufstellen. Die Wache hätte den Dogen gern wieder in seine Gemächer geleitet, aber er bestand darauf zu bleiben, sie dürften gern um ihn Aufstellung nehmen.


Dann gab es Tee und Kuchen. Die Gäste, die für den Nachmittag eingeladen waren, konnten unter diesen Umständen nicht bewirtet werden. Das Klappern der Tassen und Teller muss auch im Kabinett hörbar gewesen sein. Und so dauerte es nicht lange, und Lelo fügte seiner Forderung nach Geld, Schnellboot und freiem Abzug mit Geisel auch noch die nach Tee und Kuchen für beide hinzu.


Das Verlangte wurde hineingereicht. Sowieso würde es dauern, die Summe, die er forderte, zu beschaffen. In einer Stadt ohne Geld musste dergleichen von außen herbeigeschafft werden, das wusste Lelo ja auch. Damit gab es eine Verzögerung für Lelos Pläne, die er nicht überprüfen konnte.


UNTERDESSEN IM NORDEN


Ich war zu jener Zeit in Weimar. Wir erfuhren durch Freydux von der Geiselnahme. Ich kannte Lelo nicht, wohl aber seine Kumpels, die zu den hartnäckigsten Vertretern der Nachtschwalben-Bräuche gehörten, und darum dachte ich mir, dass dieser Junge offenbar gewaltig auf die schiefe Bahn geraten war, zumal alle nur wussten, dass seine Tante Nox, die zu den ältesten und vornehmsten Homsarec-Familien von Sukent gehörte, sich bestimmt nicht mit diesem schwarzen Schaf abmühen würde.


Freydux, inzwischen Amazone unter der Kommandantin Salix, war uns gut bekannt als Iváns Schulkameradin, dann seine Trösterin, als wir ihn nicht mehr bei uns aufnehmen durften.


Er bereute seine Fehltritte nicht nur, er war sogar bereit, sich für uns zu opfern. Und er tat es, zum Glück gelang es nicht.


Ich vermisse Iván, auch wenn ein unheilbarer Riss durch unsere Beziehung gegangen war. Ich habe ihm nie verziehen, dass er, während ich ihn als das Kostbarste in meinem Leben hütete, meine Liebe in den Schmutz trat, indem er sich auf einer Kannibalenparty zugeraucht von der versammelten Mannschaft durchbumsen ließ.


Am Morgen danach, als ich das erfuhr, zerbrach meine Liebe zu ihm. Es war die größte Enttäuschung meines Lebens.


Ein Mann könne keine Unberührtheit haben wie ein Mädchen? Weit gefehlt. Jeder Mensch macht nur eine erste Erfahrung — wenn er sie denn macht —, und sein Leben teilt sich in ein Vorher und ein Nachher. Die Unberührtheit eines Mannes ist geistig-seelisch. Es gibt für mich nichts Verzaubernderes, als einen jungen Menschen in diese ersten Erfahrungen hineinzuführen, sie für ihn oder sie einmalig zu gestalten, dieses Staunen mitzuerleben, sich der ersten Erfahrung zu unterwerfen in dem Sinne, dass man sie ganz der Biografie des Jugendlichen unterordnet, die eigenen Wünsche zurückstellt und eigentlich diesem jungen Menschen dient, indem man sich zur Verfügung stellt für eine Entdeckungsreise, deren Tempo ebenfalls der oder die Jugendliche bestimmt.


Iván hielt mir diese Erfahrung direkt vor die Nase und ließ sich dann bei Fremden durchreichen. Es fehlte nicht viel, und auch ich wäre in den Zustand gekommen. Aber ich war entschlossen, das Vermächtnis meines Vaters fortzuführen, das bedeutete, sich dem Fluch nicht zu unterwerfen, sondern für ein langes Leben zu kämpfen. Ich rauchte einiges an Papavers, trank die Kräutertees nach Rezepten meines Vaters und zwang mich zu schlafen, wie ich es bei Papa gelernt hatte. Hilfreich war auch, dass Iván inzwischen in der Hauptstadt war. Das und mein liebes Weib und meine Freunde waren der Grund, dass ich meinen Kummer mit der Zeit überwinden konnte. Unser Abschied, als er nach Sukent ging und ich in Weimar blieb, war nur freundschaftlich, aber eine Liebesbeziehung konnte das nicht mehr sein.


Dann war Iván in den Händen der Geheimpolizei, wieder eine Sorge, eine Trauer. Wir durften ihn nicht mehr bei uns aufnehmen, und das brach mir das Herz. Dann die Osternachtpanik, die seinem Selbstmordversuch folgte, und als er aus Petschur zurückkehrte, war er die Hoffnung von Millionen und gehörte ihnen, nicht mir. Wir bangten um ihn, als das Attentat auf ihn verübt wurde, wir atmeten auf, als er überlebte. Wir mussten uns bei den Cros verstecken, als unser Feind aufs Ganze ging, denn der König wollte kein Blutbad. Die Regierung fiel, der Feind verlor alle Macht.


Warum tat es nach allem diesem Geschehen, nach dieser langen Zeit, immer noch weh, wenn ich sah, dass er jemand anderen küsste? Weil es niemals wieder einen Kuss gab wie nach diesem ersten Spiel mit ihm.


DEN FEIND BEHÜTEN


Und ich habe ja hier eine Verpflichtung. In dem Haus, dem ich seit dem Tod meines Bruders als Hausherr vorstehe, liegt ein prominenter Kranker, den wir mit großer Aufmerksamkeit pflegen und beschützen.


Aimoré, einst Pitro Krasnov-Gurian, der starke Mann der Volksrepublik Deutschland, fiel in vollkommene Hilflosigkeit. Und niemand hatte sich seiner annehmen wollen als seine einstigen Feinde, wir, die Homsarecs.


Darüber sprach ich am Abend mit Sinteska, meinem besten Freund, und Ainu, seinem Sohn, der den Beruf des Heildieners ergriffen hatte und nun der Pfleger von Aimoré geworden war. Ainu diente ihm mit vollkommener Hingabe, was wir ihm früher nicht zugetraut hatten, denn er war ein Hallodri gewesen, der an verbotenen Banketts teilgenommen hatte und der die Kunst der Unsichtbarkeit beherrschte, wenn Pflichten auf ihn zukamen. Aber Ainu hatte seine Berufung erkannt. Sie bestand darin, diesen käsebleichen, narbigen Menschen, der nichts als seine Augendeckel bewegen konnte und gerade mal aus eigener Kraft atmete, jeden Tag zu versorgen. Keine Funktion seines Körpers, die nicht von Ainu kontrolliert wurde. Kein Bedürfnis, das nicht er erfüllte. Wachkoma bedeutete in diesem Fall, dass er alles wahrnahm, dass er alle Personen mit den Augen verfolgte, dass er mit winzigen Zeichen wie stoßweisem Atem und leisen, kleinen Stöhnlauten seinen Unwillen ausdrückte, und andere Regungen als Unwillen schien er nicht zu haben.


Ainu kam mit magischer Präzision in den Augenblicken, da er ihn brauchte. Er legte ihm die Nährlösung an, das Wasser, Magnesium gegen Krämpfe und das Schmerzmittel, das ihm die Qualen des Liegens erleichterte.


»Wie machst du das eigentlich?« fragte ich Ainu, »er hat das doch gar nicht verdient — er hat uns verbissen gejagt, er hat wichtigsten Mensch in unserer Cultura zu vernichten versucht, Iván, meinen Iván. Hätte ich Aimoré nicht töten müssen? Ich hätte doch Iván schützen sollen...«


Sinteska zog an seiner Pfeife, beobachtete seinen Sohn und schien auf die Antwort gespannt zu sein.


»Eine böse und eine liebe Antwort hätte ich darauf«, sagte Ainu, »welche willst du hören?«


»Die liebe kann ich mir denken.«


»Die böse interessiert mich auch mehr«, bemerkte ich.


»Macht über diesen Mann zu haben ist geil«, offenbarte Ainu, »er war stark, er ist immer noch böse. Er kann aber nicht mit Macht umgehen. Sie setzt das Schlechteste in ihm frei. Ihr glaubt nicht, was ich für Fantasien lese! Vor allem im Halbschlaf. Er ist der schlimmste Sadist, in dessen Nähe ich je war. Aber jetzt könnte ich ihn binnen Stunden sterben lassen. 'Ups! Keine Wasserzufuhr. Harnstoffvergiftung, Nierenversagen. Ja, passiert leicht.' Er weiß das. Ich sehe ihn an und fühle, wie sein Leben von mir abhängt. Und ja — das ist geil.«


»Bisschen einseitig — oder?«


Sinteska sah seinen Sohn herausfordernd an.


Ainu kicherte. »Hm — nö, nicht ganz. Wie oft hole ich einen Steifen heraus...«


»Deinen?« warf ich ein.


»Ah, ksch!« Ainu fletsche die Zähne in meine Richtung, »seinen!«


»Und spürst du nicht wenigstens eine Spur seiner Dankbarkeit?« verleitete mich mein Idealismus zu fragen.


Ainu wurde wieder ernst.


»Das frage ich mich auch manchmal. Am Anfang schob er ja nur Panik, er dachte, wir würden ihn foltern wollen und würden nur warten, bis es ihm dafür gut genug geht. Aber mit der Zeit versteht er, dass es um etwas anderes geht...«


»...um Vertrauen...« mutmaßte Sinteska.


»Ja, die Angst ist weg. Misstrauisch ist er immer noch. Im Moment glaube ich, dass er den Grund nicht versteht, warum wir ihn pflegen. Dass es mal um Einsicht gehen könnte, darum, dass er eine andere Einstellung bekommt, vielleicht sogar um Reue und Vergebung, das kann er mit Sicherheit nicht akzeptieren.«


»Glaubst du, das wird er je?« fragte Sinteska, und mir lag die selbe Frage auf der Zunge.


»Der Verstand ist schwächer als der Körper«, gab Ainu eine bemerkenswert weise Antwort, »jede Erleichterung seiner Lage, die ich ihm gebe, jedes kleine Wohlgefühl, Nahrung, Entleerung, Massage, Pflege von Haaren, Nägeln, Bart, alles das prägt ihn Tag für Tag. Das trainiert ihn, das konditioniert ihn. Es ist nur eine Frage der Zeit, dann wird er merken, dass er uns liebt.«


Ainu hielt den Kopf, als lausche er, und lachte. »Oh, er ist wütend! Er schreit: 'Was für eine verdammte Arroganz!'«


DIE BELAGERUNG IM DOGENPALAST GEHT WEITER


Zwischendurch drang ein Klingen von einem Aufprall von Metall auf Stein in die Räume. Lelo hatte in Ermangelung von Komfort aus dem Fenster in den Kanal gepinkelt; eine der auf dem gegenüberliegenden Ufer postierten Amazonen sah ihre Chance, Geschichte zu schreiben, und versuchte, ihn mit dem Wurfbeil k.o. zu schlagen, was keine gute Idee war. Das Beil verfehlte knapp sein Ziel und prallte gegen die Fenstereinfassung, um dann im Kanal zu versinken, und fügte der 500 Jahre alten Marmorfassade einen kleinen Schaden zu, der nicht nötig gewesen wäre. Ihre Waffe war verloren, und hätte sie Lelo verletzt, so wäre er, der kein ausgebildeter Krieger war, in sinnlose Raserei verfallen, was auch seine Geisel gefährdet hätte, also eine Anfänger-Aktion.


Lelo sah das auch so und überzog die Amazone mit Hohn und Spott. Er schlug ihr vor, doch einen schwarzen Pfeil abzuschießen, was keine bessere Idee war, wenn auch nicht völlig unangebracht, weil Gefahr drohte. Lebensgefahr ist die einzige Begründung für die Nutzung der schwarzen Pfeile, und wen das traf, der musste sogleich in ärztliche Behandlung, um nicht bleibende Lähmungen davonzutragen. Es kam nur den Amazonen der höchsten Ränge zu, sie zu benutzen.


Wieder wurde es ruhig, wieder verging Zeit. Jetzt war es an Hopi, aus dem Fenster zu pinkeln, und Lelo hielt ihn am Fuß fest, damit er nicht in den Kanal sprang. Er hätte es eh nicht getan.


EIN CRO-TRICK


Etwa zwei Stunden später dann öffnete sich die Tür, und Hopi kam heraus, den Finger auf dem Mund. Salix zog ihn rasch zur Seite; Amadux und sie, Pax und Verix, eine erfahrene, ältere Amazone, sausten ins Kabinett, auf bloßen Füßen so leise wie möglich. Lelo öffnete eben die Augen, als sie ihn packten und fesselten.


Einen Augenblick hatte Pax ihn noch schlafen sehen, und sein Anblick hatte sie so gerührt, dass sie Tränen in den Augen hatte, als sie gemeinsam mit den anderen Amazonen das Bündel bis zur Reglosigkeit verschnürte.


Hopi hielt seine Mutter im Arm: »Alles gut, alles gut, Mama.« Der Biss an seinem Ohr war klein, Gülbibi leckte ihn sogleich.


Tanguta hatte sich erst einmal setzen müssen; ihn hatte die Angelegenheit mehr aufgeregt, als er sich anmerken lassen wollte.


»Wie hast du das geschafft?« fragte er Hopi.


Gülbibi lächelte. »Das war Cro-Magie«, antwortete sie an Sohnes statt. Dann ließ sie ihn erzählen.


»Ich sagte, ich sei müde«, berichtete Hopi, »und wir sollten uns auf die Ottomane legen. Er wollte mich ja nicht loslassen, um mich bei Bedarf als Schutzschild zu benutzen. Wir legten uns also Arm in Arm hin. Er war eigentlich ganz lieb zu mir, von dem Biss ins Ohr abgesehen, aber auch das hat er so gemacht, dass es nicht sehr wehtat. Ich habe seine Haare gewuschelt und wieder glattgestrichen, das mochte er. Das ist auch einer, der solchen Dingen nicht widerstehen kann. Er guckte wie ein Kind. Ich streichelte seine Wangen, seine Stirn, sein Ohr, küsste ihn, kraulte ihn, und — bums! ist er eingeschlafen. Ich habe noch gewartet, bis er fest schlief, und dann galt kein Pardon mehr.«


Gülbibi strahlte den Dogen an: »Er ist wirklich gut darin, nicht wahr?«


Der Doge schaute das triumphierend lächelnde 'dicke Kind' an und dachte: »So sieht also ein Meister der Hypnose aus... Daraus sollte er etwas machen.« Und er fragte ihn: »Denkst du, er wusste, dass du sowas kannst?«


»Der hatte keine Ahnung!« lachte Hopi, »ich glaube, der kennt kaum Cros aus der Nähe!«


»Da könntest du recht haben«, sagte Tanguta nachdenklich.


»Was passiert jetzt mit ihm?« fragte Hopi.


»Ehrlich, ich weiß es nicht«, entgegnete der Doge, »was hätte er verdient für diese Geiselnahme? Bestimmt nicht Chancen ohne Ende.«


Aber was dann? Wie bringen wir so jemanden wieder auf den rechten Weg? Wir hatten immer nur äußere Feinde. Wir haben untereinander kaum jemals Auseinandersetzungen gehabt. Es wäre schon deshalb unsinnig gewesen, weil wir einander nicht töten können. Sich gegenseitig zu töten und zu verletzen, um herauszufinden, wer in einem Streit obsiegen soll — wie absurd ist das denn?


IST ER VERRÜCKT?


Lelo war nun in Gewahrsam genommen, und Kunkamanito wurde zu Rate gezogen, denn so langsam waren sich der Doge und die Amazonen einig: Mit ihm stimmte etwas nicht. Es musste etwas geben, was ihn verrückt machte.


Er befand sich jetzt in einer Zelle unter ständiger Beobachtung durch Videokameras. Diese Maßnahme war mit seinem Anwalt und allen beteiligten Autoritäten abgestimmt.


Kunkamanito sah sich die Aufnahmen am Morgen an.


»Er hat sechs Stunden geschlafen«, stellten er und seine Helferinnen fest, »aber er hat nicht gut geschlafen. Er öffnet übermäßig oft die Augen, schläft auch über Strecken mit offenen Augen, zeigt aber keine REM-Phasen, sprich, er träumt nicht. Er grübelt in den Wachphasen, er dreht sich übermäßig oft. Das kann nicht erholsam gewesen sein.«


Um mehr herauszufinden, klebte Kunkamanito am folgenden Abend Sonden auf Lelos Haut und verkabelte ihn. Die Daten wurden an einen Computer im Nebenraum geschickt. Lelo ließ es sich teilnahmslos gefallen, wie er auch die Verhöre des vergangenen Tages wortkarg und mit nichtssagenden Antworten hatte über sich ergehen lassen. Das Scheitern seines Fluchtversuchs schien in eine Art Schockstarre versetzt zu haben. Man konnte immer noch nicht sagen, ob er kooperierte, er wehrte sich nur gerade nicht.


Die Ergebnisse waren unspektakulär. Der diastolische Blutdruck war erhöht, was Kunkamanito für eine Auswirkung von Angst hielt. Wenig Aktivität in den vorderen Stirnlappen. Wenig Empathie.


Soziopath?


Nein, beeilte sich Kunkamanito zu versichern, das sei daraus nicht zu schließen. Sein Verhalten zeige Anzeichen, er sei über lange Zeit vernachlässigt worden, und die Stirnlappen zeigten, dass er eine angeborene Störung der sozialen Kommunikation habe.


Das heiße aber nur, dass man ihn nicht richtig verstünde. Sein Gesicht drücke seine Emotionen nicht entsprechend aus, was man so 'Pokerface' nennt. Das heisst aber nicht, betonte Kunkamanito, dass ihm diese Emotionen fehlen würden! Er könne sie nur nicht für andere sichtbar machen. Er wirkt, als sei es ihm egal, darum erfährt auch er von anderen eine eher gleichgültige Behandlung und leidet darunter, ohne dass ihm das recht bewusst ist. Er kennt nichts anderes. Er hat gelernt, damit zu leben.


Sein letztes Wohnquartier wurde durchsucht. Es stellte sich heraus, dass er gehortet hatte. Das war unüblich. Wir besitzen nicht viel und bemühen uns, nicht zu sammeln. Er hatte eine umfangreiche Kollektion von Bildern und Zeitungsausschnitten angelegt, und sie beschäftigten sich ausnahmslos — mit dem Dogen Tanguta.


Minutiös waren alle seine Auftritte in der Öffentlichkeit dokumentiert. Auch Amateurfotos waren dabei, die passende Kamera wurde ebenfalls gefunden.


Umgehend wurde er im benachbarten Gefängnistrakt Selknams Verhörspezialisten vorgeführt, die ihn in die Mangel nahmen. Das Gesetz ließ da keine andere Möglichkeit. Kunkamanito warnte vor dieser Maßnahme, aber verhindern konnte er es nicht.


GUTE ERYNNIE, BÖSER COP


Wenigstens durfte Salix das Verhör beaufsichtigen, Weisung des Dogen. Auch wurde es auf Video aufgenommen, ich sah es später.


Dem Großkommissar Tarfur, einem Cro von bulldoggenhafter Statur, schien das nicht in den Kram zu passen, aber einer Weisung Seiner Exzellenz gab es nichts entgegenzusetzen.


Nun ging also die Befragung los, und es schien alles zusammenzupassen: Stalking, Geiselnahme — noch dazu im Dogenpalast —, Erpressung, Fluchtversuch. Jetzt wurde klar, dass sie Lelo der Planung eines Attentats verdächtigten. Mehrere Stunden am Stück zwiebelten sie ihn. Zugleich wurden andere Wohnungen durchsucht, in denen er sich aufgehalten hatte. In einem Zimmer wurden in Kartons verpackte Dinge aus seinem Besitz gefunden, unter anderem ein japanisches Kurzschwert, an dem sich alte Spuren von Homsarec-Blut fanden. Fatalerweise entstammten sie aber einem lebenden Körper! Wiederum passten sie nicht zu dem Opfer des Banketts. Keine Frage, das hatte schon einmal einem Angriff gedient, aber wenn er es noch hatte — sollte dieses für einen Anschlag auf den Dogen benutzt werden? Vieles wies auf aggressive Absichten — oder konnte so zusammengereimt werden. Auch Lelo hatte keine Erklärung für dieses Stück, es sei ihm untergeschoben worden, wiederholte er verzweifelt. In einer Wohngemeinschaft ist doch alles allen zugänglich!
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